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Alfred Mombert 


Die Schoͤpfung 


Gedicht-Werk 


Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig / 1921 


Dritte Auflage 


Germany 


Da Mond und Sonne dir ewig kalt iſt, 

und dir das Sternengewoͤlbe ewig alt iſt, 

und in der Finſternis zerreißt dein Gang: 
Lauſche meinem Geſang. 


* 


Über der Welten-Rampe 
fteigt groß herauf die Geſtirn-Stunde. 
Entzuͤnde die Lampe! 
Offne die Urkunde. 


* 


2 


Erſter Teil 


& * * Tiefes Sinnen c * * 


01 


Im Zimmer ſchwebt ein weißes Licht. 
Wer das entzuͤndete, ich weiß es nicht. 
Daͤmmerung⸗gefuͤllt die Raͤume. 

Doch hier ſind keine Traͤume. 


Nur eine Stimme, die hier ſpricht. 
Iſt es mein Geiſt, iſt es das Licht; 
ich weiß es nicht. 


Es iſt wie eine ungeheure Schwere. 
Wie eine große neue Lehre. 


13 


a 


Im Grunde eines gruͤnen Felſenthales 
ließ ich den Abendſtern am Boden liegen 
und bin zur hoͤchſten Zinne aufgeſtiegen. 
Ich verließ ploͤtzlich Alles. - 
Verſchwand wie auf dem Eife durchgebrochen. 
Nicht mal zu den brauſenden Tannenbaͤumen 
hab' ich ein Wort geſprochen: 

ſo jaͤh uͤberkamen mich die Traͤume. 
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03) 


Die Waſſer ſteigen. 
Die Feuer löfchen. 
Die Nacht ſtuͤrmt herein. 


Die Sterne heben ſich. 

Die Luft erkaltet. 

Zehntauſend Tiere gehen zur Ruhe. 

Ein verhuͤllter Mann rudert im Nachen uͤber das Meer. 


Wo iſt hier der Zuſammenhang? 
Wo der Glutzuſammendrang? 
Wo ſind hier die Geſchicke? 
Wo ewige Blicke? 


Du wirſt vergeblich herumfragen. 
Nur der Mann im Nachen kann dir Antwort ſagen. 
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C4) 


Auch Er, mein Letzter iſt abgereiſt. 

Jetzt iſt mein Herz nur noch Geiſt. 

Und jetzt faͤngt die hohe Nacht zu toͤnen an. 
Aus jedem hellen Hauſe, dran ich voruͤber kann, 

treten Floͤten und Geigen. 

Meine letzte Erdeſehnſucht muß ſich neigen. 

Ich hoͤre 

weite Choͤre. 

uͤber dem Schnee 

thut das wohl und weh. 
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(5) 


Ich hoͤre die Raͤder rollen. 
Mondlicht liegt uͤberm Dach. 
Auf glatten Schienen 
mondbeſchienen; 

ſchlafend lieg' ich wach. 

Ich reiſe 

meiner dunklen Seele nach. 
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(6) 


Das reiche Leben ging an dieſer Stelle. 

Es überflutet mich die Schlummerwelle! — 
Der See — ich liege tief im Boot — 

ſo fern dem Leben und ſo nah dem Tod! — 


Felſen ragen ſteil — da blaͤſt der Hirt 
ſtarke Toͤne in die Luft! — 

Kalt weht die Berg Nacht — 

Einer ſteckt mir an den Hut 

die Hoͤhen⸗Fahne — 


Und ſo gnadereich bekraͤnzt 

ſchau' ich, wie der Firnenſchnee erglaͤnzt, 
ſitze vor der Huͤtte, drin der Mond 

in den dunklen Naͤchten wohnt. 

Komm; ich will dir meine Seele geben, 
all' mein reiches Leben. | 


07 


Unterm dunklen Eibebaum 

hab' ich die ganze Nacht geſungen. 

Zwei Waͤchter hielten Lanzen, hochgeſchwungen. 
In rotem Kleide 

an meiner Seite. 


Der nackte Mond verfiel in Traum. 
Da ward in mir das Licht. 

Ich hoͤre innere Stimmen, 

ſeh' in meinen lichten Adern ſchwimmen 
Silberfiſche, auf und nieder; 

lauter Lieder. 


Ein Stern iſt niedergegangen, 

ein glaͤnzendes Gedicht! 

uͤber meine ſteinernen Wangen 
bluͤhende Traͤnen rinnen. 

Und ich verfiel in tiefes Sinnen. 
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(8) 


Eine Ulme find' ich geſtuͤrzt uͤber meinen Pfad, 

da ich zum Schlaf ſpaͤt heimwill. 

Ins ſchwarze Meer taucht jetzt die hohe Krone; 
das mag ein neues volles Leben ſein. 

Und die Wurzel ragt ſteilauf ins Felsgebirge; 

dort glaͤnzt ein Vollmond ſilbern durch die ſchwarzen Pfeiler, 
beleuchtend Schmetterlinge, ein geiſter⸗lichtes Leben. 
Und der Rieſenſtamm hier uͤber meinem Pfad; 
zuruͤckdaͤmmend meinen Lauf. 

Zu Krone und Wurzel ernſt mich hinlenkend. 

In tiefes Sinnen mich hineinſenkend. 


R KEINER IE“ * 


09) 


Der du die Welt umwandelſt jede Nacht. 

O Feuer, ich ſah dich raſtend am Ufer eines großen Meeres 
ſitzen, 

auf ſchroffer Kreideklippe, hoch, da lag dein Haar 

rot gebreitet hinter dir uͤber dunklen Fichtenwaͤldern, 

ſingend, und dein Geſang ſtroͤmend die Klippen umglutend. 

Vom Monde beglaͤnzt dein urtraumtiefes Profetenantlitz. 


Tief unten Ich: Auf dem Ruͤcken der kuͤhlen Schaukelwoge. 
Traͤumend, beglaͤnzt, und weit geoͤffnet: hinauf zu Dir. 


* * * 


Fremder, der du dies lieſt bei der Nachtlampe: 
Das haſt du nie gefuͤhlt. 
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22 


(10) 


Ich ſchwur zwei heilige Schwüͤre, 
darauf ſchlug zu die Thuͤre, 

ich ſah mich draußen ſtehn 

und konnte noch den Lichtglanz ſehn, 

der unten an der Schwelle lag, 

darauf geſchah ein großer Donnerſchlag, 
der mich nicht verſehrte, 

doch mein Herz verzehrte, 

daß mein Geiſt — 


Stand meine Mutter am Strand 
und trug den Vollmond in der Hand, 
glaͤnzend in haupterhobenen Haͤnden, 
ich that mich zum Gleiten wenden, 


glitt in haupterhobener Ruh 


immer auf ſie zu, 

da wurden ein paar Worte verloren, 
verſtreut an meine Ohren: 

„— ſo jung, fo jung, 

und ſchon erkoren“ — 

darauf brauſte das Meer, 

wie wenn's auch meine Mutter wär” — 


(11 


Dies ſchrieb ich nieder glaͤnzend im tiefen Schlaf, 
der mich jaͤh betraf. 


Jetzt wird der Himmel rot, 

und das bedeutet Tod. 

Und das bedeutet, 5 

daß man im Dome Abend laͤutet. 

In den Freudenhaͤuſern die Weiber zuſammenſingen 
und im Luftraum die Monde zuſammenklingen. 

Alle alten Flammen, alle neuen Flammen 

faß ich glaͤnzend zuſammen. 

Eine ſchwarze Wolke faͤhrt 

in mein Schwert. 


Jetzt erloͤſchen meine Augen ſchon. 

Jetzt hör’ ich einen großen Ton 

rollen durch die ſtreichende Flammenluft. 

Ich hoͤre reden. 

Gluͤhend leuchten die Planeten. 

Mein Wort wird wahr, mein Geiſt wird wahr, mein 
Haupt wird wahr. 

Jetzt toͤnt die Rede klar. 

Jetzt iſt Alles offenbar. 
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24 


(12) 


Du wirft wiederkommen, 
Fantaſie. 

Ich warte deiner unbeklommen; 
du ließeſt mich nie. 


In gluͤhenden Stuͤrmen mein Geiſt: 
und ſtuͤrzt in Abgruͤnde. 

Komm, Verbuͤndete, 

die mir den ſchmalen Steg weiſt. 


* 


Ich bin ſelig in dieſer tiefen Nacht. 

Ein Stern glaͤnzt vor mir; doch das iſt es nicht. 
Es iſt eine andere Leuchte, 

die mir langſam naͤher kommt in der Nacht. 


(13 
. . Dann, 


auf dem Bettrand ſitzend, 
da ich die Flamme loͤſche, 


hör’ ich deutlich ein großes Buch zuſchlagen: 


im Weltraum 


25 


(140 


Hundertmal in der Nacht 

bin ich aufgewacht. 

Ich hoͤrte das Summen einer großen Fliege. 

Ich ſah Schneelaͤnder 

und feuerflammende Vulkane. 

Ich griff nach einem Zeichenbuch, 
ſie nachzuzeichnen. 

Und das erſchuͤtterte mich tief; 

mein Herz verſteinte. 

Dann ſah ich jahrelang 

in einen ſchwarzen Abgrund 

glaͤnzende Traͤnen hinuntertropfen. 


* * * 


Fremder, der du dies lieſt bei der Nachtlampe: 
Neige dein Haupt, du ſtehſt auf dem heiligen Boden der Tragoͤdie. 
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(15) 


Ich glaube, du wirſt jetzt bald hochſtehn, 
ein ſtarker Held, 

wirſt, eine Sonne, ſtrahlend hochgehn 
uͤber der ganzen Welt. 


Denn ein Mond iſt im Gemach, 

du ruhſt auf dem Bett ſo ſuͤchtig ſchwach. 
Und hörft, was in den Tiefen ſingt. 

Und weißt, daß du nur dauern kannſt, 
wenn den Abgrund du umſpannſt, 

drin ganz unten die Seele Meerflut trinkt. 


Die Bruſt roͤchelt ſchwer! 

Biſt angelangt an dem großen Meer, 

liegſt auf glattem Schiefergeſtein, 

ein Mond, den man ſchlug in den Fels hinein. 


Ich glaube, du wirſt jetzt bald hochſtehn, 
ein ſtarker Held, 

wirſt, eine Sonne, ſtrahlend hochgehn 
uͤber der ganzen Welt. 
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(16) 


Ihr habt mich unter dem Glockenturm begraben. 
Mich ſucht die Sonne nicht, 

und findet der Mond nicht. 

Ich hoͤre immer dieſelben hohen Glocken; 
ein tiefgelegter Mann. 

Eine Hand liegt uͤber meinem Herzen, 
vertreibt mir alle Schmerzen. 

Ich rede Keinen mehr an. 

Es ſoll Niemand herein, 

ich will allein ſein. 

Was will hier dieſer fluͤgelwehende Geiſt. 
Ich bin ja ſchon ſo lange abgereiſt. 

Laßt den Vorhang nur unten. 


* * 5 
Fremder, der du dies lieſt bei der Nachtlampe: 
Ich will allein ſein. 


(17) 


Aber das iſt fo furchtbar ſchmerzvoll, 
daß all die jungen Frauen, 

die meinen ſchroffen Turm umwandeln, 
Feuernaͤchte ſchauen, 

und nicht kuͤſſen koͤnnen. 

Oh alle Tiefengefuͤhle 

ſind weiche Seidepfuͤhle! 

Zerſtuͤcktes Weinen 

bricht aus dieſen weißen Kehlen. 

Oh Sterne ſcheinen 

niemehr dieſen treuen Seelen! 
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18) 


Oh reißt mir nicht den Vorhang grell vom Fenſter! 
Schreit mich nicht rauh aus der Stille! 

Wohl weiß ich: die Inſel gluͤht rundum. 

Doch laßt mich hier in der Kuͤhle ruhn; 

geſchloſſene Augen, 

mich in mir ſelber rein hervorgluͤhn. 


30 


(190 


Steh' auf, zuͤnde Licht! 
Denn es entſtand ein gluͤhendes Gedicht. 
In meiner Seele ſtuͤrmen noch die Meere 
der Nacht, 
es leuchten noch die Speere 
der Schlacht. 


Und an mein Lager, liebes Weib. 
Nun will ich dein gedenken, 

in deinen dunklen Leib 

all' meinen Glanz verſenken. 
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20) 


Laß die Leuchte ruhen, 
Katharina. 

Ich bin ein einſamer Mann. 
Mir iſt dunkel vor den Augen, 
ich ſehe nichts mehr. 

Ich ruhe im Dunklen, 
Fantaſia. 


* 


Ein ausgeſchoͤpfter, ein dunkler Nachtwuͤſte-Brunnen. 
Ein Mann am Rande ſchlummertrunken hingebunden. 
Noch haͤlt die Hand das ſchlaffe Seil umwunden. 
Da ſteigt der Mond herunter nackt im Glanz. 


* * * 


Fremder, der du dies lieſt bei der Nachtlampe: 
Loͤſche die Lampe und ruhe im Dunklen. 


* * * * * 
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Am Haff, am Meer, 
alle grauen Waſſer ſchwanken. 
O ſolche Gedanken! — 


Wolken, Nebel, 
jenſeits der Waſſer, 
am Strand 
ſteht die Mutter, 
ſchwankt, 
ſteht der Vater, 
ſchwankt, 
ſteht das Weib, 
ſchwankt, 
haben die ungeheuren Drei ſich an den Haͤnden, 
ſchwanken. 


Waſſer! Klippen! Dunſt! 
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34 


(22) 


Stuͤrz ein, o Seele, und erwache im Chaos! 
Auf der Felsklippe gelagert 
ruf' ich, ſchroffer Adlerſchrei, 
eine wilde Welt herbei. 
Aufſchwillt ein Meer, 
waͤlzt feinen Brand an meine Füße ſchwer. 
Offne die Fluͤgel frei! 
Und mitten, hoch! uͤber die ſchaͤumende Flut, 
in erſten Schoͤpfungtagen, 
und Feuermaͤntel umgeſchlagen, 
ſeh' ich Vater und Mutter ragen. 
Ich hoͤre ſie tiefes Geheimnis ſagen. 
Und wieder verſchlingt ſie die traͤumende Flut. 
Und die traͤumende Flut hebt an zu ſingen, 
und ungeheuer wird das Meer, 
und wieder Vater und Mutter, die bringen: 
als brennende Tuͤrme, 
laͤchelnde Stuͤrme: 
Mond und Sonne auf den Haͤnden her, 
aus der Tiefe, der Singenden, 
herauf zu meinem Fels, dem Klingenden — 
Es wird ein ſeliger Verkehr. 


23) 


Auf der Stromfahrt, ſteuernd durch die Nacht, 
rannten wir an einen dunkelbrauſenden Eſchebaum. 
Da war mein Geiſt erwacht 

aus einem tiefſten Traum — 


„Meine Haͤnde lagen formend um ein gluͤhend Geſtirn. 
Ich ſaß in weitem Schoͤpfermantel 

am Rande eines Ozeans. 

Große Woge ruhte neben mir. 

Feuerſchein uͤberfiel uns.“ 
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024) 


Mann, der du nachts im Bahnhof ftehft, 
im elektriſchen Licht, 
in die rollende Menge ſpaͤhſt, 
dann im Morgenrot traͤnend zur Ruhe gehſt, 
wie ein Stern, wie ein unirdiſches Gedicht, 
im Glockenturm: 

Folge mir! 
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25) 


Der Mond beginnt zu flimmern, 

die Sterne drehen ſich im Schlaf auf ihren Kiffen. 
Ein Herz hoͤr' ich wimmern, 

in der allgemeinen Stroͤmung hingeriſſen. 


Die Weltenglocke tönt. 

Es verſammeln ſich alle Starken. 

Sie ſtehn in fliegenden Barken. 

Ein neuer Kaiſer wird in dieſer Nacht gekroͤnt. 


37 


826 


Ich ſehe dich in weiter Ferne. 

Tiefſchwarz war mein Talar. 

Ein rotes Tuch umgluͤht dein Haar! 

Dein Buſen iſt ſelig wie die Runde der blitzenden Sterne. 


Auf einer Bruͤcke glaub' ich dich zu ſehn, 
darunter ſilberne Wanderwellen gehn. 
Und Melodieen toͤnſt du, ſonneklar. 


Von Oſten goldne Winde wehn, 
nach Oſten Stoͤrche, rofig eine Schaar — 


Urvaͤterheimat, du liegſt offenbar! 
Dein Buſen iſt ſelig wie die Runde der blitzenden Sterne. 
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27) 


Hier hab’ ich mich niedergelaffen, 
hier, wo die Flamme ewig waͤhrt: 
am Flammenherd. 


Noch einmal, meine Mutter: die blaſſen 
verwandten Haͤnde einen ſich, faſſen 
in die Glut. 


„Das iſt gut.“ 

Sie ſteht rotbeleuchtet druͤben an der Kalkwand. 
Am Abgrundrand. 

Die Haare ſtuͤrzen wild uͤber das Geſicht 
hinunter, hinunter. 

Sie fuͤhlt ihr letztes Gedicht. 

Und ich weiß: ſie geht jetzt unter. 


Da entſchwebſt du glutbeleuchtet meiner Hand, 

mit wehenden Fluͤgeln oͤffneſt du die eiſerne Thuͤr: 

Das galt mir: 

Ich ſchaue 1285 in ein weites tiefes himmelklares 
Schneeland. 


39 


Hochdruͤber große ftille Voͤgel ſchwingen ... 

Es weint mein Herz, und die glaͤnzenden Traͤnen ſingen. 
In Winternacht am Feuer eine Weiſe. 

Dem Prachtvollen, Unendlichen zum Preiſe. 


N 


Fremder, der du dies lieſt bei der Nachtlampe: 
Das iſt ein wunderſames Lied. 


40 


(28) 


O Rumi! — mein Herz bricht zu Grund 
in dieſer qualvoll ſtummen Meernacht 
unter flammenden Korallenklippen. 

Es zittert mein Mund 

an deinen Lippen, 

erwacht, erwacht 

im allertiefſten Grund 

iſt Macht. 


Hervor grollen die Verſchworenen, 
die Mord⸗Erkorenen, 

o Rumi! — mein Herz bricht, 
doch geboren, 

geboren iſt das Licht. 


1 


( 29 ) 
Ich fehlief. — 


Ich fire wach auf meinem goldnen Lager. 
Rote Frauen ſitzen ernſt um mich 

in blauer ſtiller Luft. 

Wenn ich den Blick erhebe, 

bemerk' ich über mir 

in der Hoͤhe 

eines tiefen ſchwarzen Forſtes 

ungeheure Überwoͤlbung. 
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(300 


Ein eherner Geier ſchwingt uͤber den roten Himmel, 
ſchnell heran und uͤber mir, 

in der Tiefe ſchließen ſich alle Augen, 

alles Haupthaar weiß geworden — — 


In einer Hoͤhle: 

Ich ſitze unter leuchtenden Fluͤgelſchwingen, 
ich hoͤre meine Seelen ſingen 

aus den Hoͤhlen, drin das Wort entſteht. 
Alle zeugenden Lippen gefeuchtet; 

drin ſind alle erleuchtet. 
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Es ſinkt die ſilbergruͤne Morgenfruͤhe; 

noch laſten Traͤume ſchwer auf meinem Haupt. 
Iſt es gleich der Tag ſchon, 

doch ich bin Nacht und Schoͤpfung, 
urgeborene Geſtalten 

durch die ſtreichende Flammenluft — 


Poſaunen! — — 


Daß ich ob der doppelten Umatmung 
erzittere auf den Nerv, N 
ſchwindelnd am Fels hange — 

nach Huͤlfe ſchreie 

in Hoͤlle und Verfluchung. 


(32) 


In erſter Morgenfruͤhe heb' ich mich 
und blicke ſtarr und ſelig auf das Meer. 
In erſter Morgenfruͤhe ſeh' ich dich! ge 


Du wandelſt groß und traͤumend auf dem Meer. 


Es ſteigt mein Geiſt, es ſchallt hoch eine Glocke, 
es fliegt ein wildes Flimmern uͤbers Meer! 

Da zeigſt du mir zwei morgenrote Haͤnde. | 
Und zeigft mir blutige Furchen auf dem Meer. 
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033) 


Ich ſah dich am Werk. 

Da ward ich ein ſchwarzer Zwerg. 
Vor deiner Gewalt 

ſtuͤrzt' ich in einen tiefen Felſenſpalt. 


Drin die Adler ſingen 
und die Seelen klingen. 


Und jetzt ſah ich das Meer. 
Ganz drunten brauſend ſtark und hehr. 


Mir ward das Herz ſo ſchwer, ſo ſchwer. 
Als noch nichts war und nichts ſtand, 
lag ſchon daruͤber deine große Hand. 


6345 


Biſt du ſo weiſe? 
Still, mein Geiſt, hier ſind ewige Kreiſe, 
drin du ſtill ruhen mußt 
wie an einer Mutter Bruſt. 


Recke dich, ruͤhre dich kaum, 

du laͤchelnder Traum! 

Streck' dich hin, ſtirb, du ſelig Leben! 
Dein letztes, gluͤhendes Verbeben. 
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(35) 
Stimme: 


„Hell iſt mein Eines, heilig mein Andres, 

wie die Sonne und wie der Mond. 

Meerfahrer find alle meine Schiffe, 

ich ſelber mache ſie ſcheitern am Riffe; 

denn mein iſt die Groͤße und die Ruhe und die Klarheit. 
Einen ſeligen Flammenangriff jene wilden Voͤgel wagen, 

die mit den Schwingen an meine blaue Woͤlbung fehlagen.‘ 
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( 36 ) 
Stimme: 


8 Blaſt die Poſaunen unter dem Monde, 
da mein Schatten die Berge 8 
Werdet Prieſter, 

ſchuͤttet weg die kleine Welt. 

Werdet Begeiſterte, Profeten, 

laßt euch in Felſenkluͤften betreten, 

dicht am Abgrund, in dem weißen Zelt.“ 


* 


„Stumm iſt dieſer Ort. 

Hier ſprach nie ein Ton. 

Steige, Poſaune, auf den Thron, 
ſprich das erſte, erhabene Wort.“ 
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37) 


Laß mich zwiſchen die Eichen fallen. 
Schuͤtze mich vor dem weißen Zimmer, 
vor der Monde ſchmachtendem Gewimmer. 
Laß die Poſaunen ſchallen. 

Gieb mir die dunklen Hallen. 

Laß ins Meer mich fallen. 

Laß mich zwiſchen die Eichen fallen. 

Laß mich zwiſchen die Eichen fallen. 


80 
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(38) 


Wann ich heimkomme: 

Im Turmzimmer 

ſitzt der alte Mann hilflos im Stuhl und weint. 
Ich ſchleppe den Stock bewußtlos in den Winkel. 
Die Sonne ſcheint ſtichgrell in ſein Geſicht. 

Die gruͤnen Zweige langen tief in ſein Zimmer. 
Das Haar iſt ſtruppig, rauh. 

Das große Haupt, es wird jetzt ganz dunkel. 


Am Ende ſchlaͤft die Seele ein. 

Man hoͤrt noch aus der Ferne 

einen alten Eſel ſchrein. 

Man ſieht auch noch ein paar Sterne. 


Schlafe, das Leben ſchwebt uͤber dich hin, 
eine Flamme im jagenden Sturm, 
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im Eisgebirg, ſchneeuͤber in den Abgrund. 
Offne keinen Mund. 

Denn die Flamme iſt unjagbar, 

und das Leben iſt unſagbar. 


(395 


Mein Vater, 

ſchon als ich ſaß in deinem Maͤrchenſchoos, 
ich war ein Voͤglein, und du ſo felswandgroß, 
du haſt mich gehuͤtet: 

und ich hab' uͤber deinem Sein gebruͤtet. 


Mein Vater, 

als Kind ſaß ich im Kummerſtuhl an deiner Leiche: 
vielleicht, daß ſo die Wolke zwiſchen uns weiche, 
vielleicht, daß ſo dein Weſen mich erreiche. 


Ein glanzgeſegneter Planet 


in einſamer Nacht vor meiner Stirne ſteht: 
Mein Vater. 
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Mond und Sonne ſchwebten in meinem Turmzimmer. 
So ſaß ich: zwiſchen dem Doppel⸗Schimmer 

lange denkend⸗fuͤhlend eingezwaͤngt. 

Mein Haupt war ganz in meinen Schoss geſenkt. 
War ins Geſchlecht geſenkt. 

Was ich da drinnen geſucht, 

wird nie von mir gebucht. 


* * * 


Fremder, der du dies lieſt bei der Nachtlampe: 
Das wirſt du nie begreifen. 
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Wieder ſammelt ſich Nacht in meinem Turmzimmer; 
die Innen⸗Nacht. 

Wieder ſchwebt weißglaͤnzender Vollmond 

tief in meinem Abgrundzimmer. 

Ich halte das Szepter. 

Koͤnnte den Zauber brechen, 

auffliegen in Mondnaͤchte des Himmels. 

Ich laͤchle der That. 

Wie anders herrlich füllt mich dein innerlicher Schimmer, 
Mond meiner ſchoͤpferiſchen Seele! 


* * * 


Fremder, der du dies lieſt bei der Nachtlampe: 
Ich hatte ſeltſame Naͤchte. 
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Das find die großen Nächte, die fich ſenken 
und mein Herz mit der Feuerſonne traͤnken. 

O ſo hat Keiner noch ſich hingegeben 

dem gluͤhenden Leben! 

Und da die Sonne alſo drinnen ruht, 
geſchieht's, daß mir mein Herz ſehr wehe thut. 
Daß ich allem Sichtbaren entſage 

und im Feuerſchein anſtimme die Totenklage. 
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Sie erſchien mir immer: 

inmitten einer Waſſerkugel 

ſchwebend: durchſcheinend leuchtend. 

In einer Waſſerwelt unaͤhnlich meiner Welt, 
des atmenden bluͤtigen Luftbewohners. 

Sie erſchien mir, wann ich erkaltet 

auf gelbem Divan im verdunkelten Turmzimmer 
mich tief erſchaute als leuchtend Weſen. 

Wir liebten: wir beglaͤnzten einander. 

So in wechſelſeitiger Beglaͤnzung 

waren wir eins. 


— In meine Luftwelt ſchießt die Suͤnde, 

ein roter Blutſtrom in mein Herz — wolluͤſtig 
ſuͤndig flehe ich um eine, 

um eine einzige Beruͤhrung — 

eine ihrer leuchtend gläfern klaren Hand. 
Und ſie ſchob die Hand heruͤber 

aus der Heimat — 


Schaudernd ſtieß ich den Laden auf. 
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Jene loſch mit rotem Seufzer. 


Sonneſtrom brauſt durchs Turmgemach — 
man hat den Mond, des Meeres Leuchten wieder. 
Doch Du: meine Erloſchene — ! — 


(445 | 


Alle Weiber haͤngen an den Armen meines Vaters, 
zuſammen ſchweben ſie voruͤber: Traumbilder. 
Ich kuͤſſe ſie ſchmerzhaft aus meinem erleuchteten Turm. 


Einer Roſe Duft. Mein Herz loͤſt ſich in Schoͤnheit. 


Ich liege hin vor die ſeligen goldenen Schuhe. 
Weiße Haͤnde legen ſich reich auf mein dunkel Saͤngerhaupt. 
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(45) 


Im Moss da lieg' ich hingedehnt. 

Mein Auge geht auf den Strich uͤber die Farrn. 
Immer weiß ich im wolkigen Himmel oben 

eine große rote Sonne. 

Lieg' zu mir, du große, du rote Sonne! 
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Hier ſitzen wir im brennenden Walde, ſtrecken 
die Finger in Feuer. O ſo kuͤhl das Herz! 


Eine Brandung ... Ein Schiff ... Eine Strandung ... 


O Reichtum dieſer Stunde — Stunden noch! — 
Eine Woͤlfin durchs Geſtruͤpp — dort ſchießt 

die Waſſerpflanze hoch in geilen Stengeln. 

— Eine Landung. 


Ein Liebeleben, wunderſam verirrt. 


* 


Aus dem Qualm der Sprache kehrte ich heim, 
um niemehr zu ſprechen, 


ewig 
als lichte Atherwelle 


an den Klippen deines ſchoͤnen Leibes mich zu brechen. 
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0475 
O Licht, 


am Mittag aus meinem dunklen Walde getreten 
verſteh' ich dich ganz; 

dich und deinen ganzen Glanz. 

An den Baum gelehnt, 

unter den Fuͤßen das warme dunkelgruͤne Moos, 
und meine Seele leuchtend gott: und ſchickſallos. 
Doch biſt das Hoͤchſte nicht. 

Nicht das, was ich in ſchoͤpferiſchen Stunden 
traͤumend mir erfunden. 


* 


Dieſer Schattenwald und dieſer ſtille Pfad, 

der jetzt ganz in weichem Moss verſinkt; 

daruͤber des Lichtes Rad 

rollend zittert und blinkt 

bei der Spechte Haͤmmerſchlag: 

erinnert mich an eine wundervolle Sternenacht, 

die mir mein junges Weib entgegengebracht 

in meiner Behauſung an einem lichten Sommermittag. 


* 
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Jetzt ift der ganze Wald faul geworden. 

Die ganze Seele wollte man morden. 

Es ſteigen die Staͤmme wie Schlangen in die Luft 
und reiben wolluͤſtig die naſſen Haͤute aneinander. 
Und jetzt treten aus dem Dickicht 

drei feuerrote Weibsgeſtalten, 

die mit den knoͤchernen Fingern mein Herz geſtalten. 
uͤber das faule Laub 

gellt eine Trompete. 
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An gruͤner Wildnis abgeſchwommen, 

durch das glaͤnzende Meer gekommen, 

große Lichter hingen uͤber dir, 

dein nackter Fuß trat auf die glatten Klippen, 
bis dein naſſer Leib war bei mir, 

bis dein Namen in meiner Seele war. 
Gruͤnes Waſſer ſtuͤrzt aus dem rauhen Haar, 
nun dein Haupt auf meinen Armen ruht, 
meine Hand auf deinen großen Lippen. 

Ah, ich weiß, das thut dir Wilden gut. 


* 


Ich ſprach ja kaum, und nun ſchlaͤfſt du ſchon 
und ſitzeſt ſtrahlend auf dem Thron. 


49 


Mich jammerte dein graues Daͤmmerweh, 

ich legte dich ſanfthin auf weißen Schnee. 
Ordnete dein rotes Flammenhaar, 

das einſt ſo ſchmerzhaft, hier ſo ſelig war. 

Und knieend im Schnee und uͤber dich geſchoben 
hab' ich aus deiner gruͤnen Augentiefe 

einen ſchoͤnen Stern gehoben. 


* 


Sterne ſchwimmen auf den milden Fluten, 
die Alles tragen. 

Was willſt du noch ſagen, 

du Glaͤnzende, in deinen Abendgluten! 
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Du bringſt mir auf deiner lieben großen Hand 
den Stern, den ich ſuche 

in jeder Seele, in jedem Buche. 

Ich lehne an einer Felswand. 

Mein Haupt ruht ſchlafend in einer Niſche. 
Ich fuͤhle die nahe Quellfriſche. 

Ich hoͤre ein unterirdiſch rollend Feuer. 

Mich beruͤhren deine kuͤhlen glitzernden Bruͤſte. 


66 


(51) 


Im roten Zelte; 
ſilbern ſpritzt der Wein. 
Und du biſt mein! 


Auf meinem gruͤnen Sofa gefangen weißes Wild, 
drei Schritt vor mir — ein Sprung: ich bin geſtillt. 


Drum iſt mein Haupt weich zuruͤckgelehnt. 
Und die Glieder ſelig hingedehnt. 

Und mein Hirn voll neuer Werke. 

Und meine Fauſt voll Meiſterſtaͤrke. 
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Auf meinem Lager 

mit einem irren weißen Leib. 

Nun ſchlaͤft im Gluͤck das Weib. 

Doch ſchlaflos ſitz' ich im roten Zelte wach. 

Die Lampe hab' ich entzuͤndet, 

plotzlich im Weltall einen tiefen Klang ergruͤndet. 
Jetzt ſinn' ich allem Ewigen nach. 


Weißen Schein wirft die Lampe 

über die grünen Sofakiſſen! 

Ich trete vor an die Rampe. 

Starre beleuchtet hinaus in die großen Finſterniſſe. 


(53) 


Ich höre euch fingen in wehenden Bezirken, 
ihr Schaaren auf des Weltalls Hochgebirgen. 
Ein Rabe fluͤgelt uͤber mir 

und iſt meines Geiſtes ſchoͤnſte Zier. 

Auf der Stirn ruht traͤumend meine Hand. 
Irgendwo iſt hoher Sonneſtand. 

Irgendwo muß hoher Mittag ſein. 

Es iſt ganz ſtill. Ich bin allein. 
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Um eine dunkle Felswand biegend, 

in meines Lebens traͤumendem Irregang 
fand ich ein Weib, auf gruͤner Wieſe liegend, 
bei traͤumendem Geſang 

die Sonnekugel in dem Schooſe wiegend. 
Und all' der Fels erklang. 

Und langſam meine Starrheit niederſiegend 
trat ich herzu, und drang 

langſam in ihre Seele ein. 

Und ſaß auf abgeſtuͤrztem Felsgeſtein. 

Bis ich zuletzt nur noch die Sonne ſah, 
und das Weib iſt nicht mehr da. 

Auf der Stirn ruht traͤumend meine Hand. 
Es iſt hoher Sonneſtand. 

Es muß hoher Mittag ſein. 

Es iſt ganz ſtill. Ich bin allein. 


855 


Aus deiner erleuchteten Halle, 

deinem Mienenſpiel und deinem goldnen Bett, 
aus deinen wirren Seelen, aus deinen Fingern. 
Vor dem ſchwarzen Tor; 

da ruͤhrt an meine Stirn 

ein klarer ſtiller weißer Mond. 

Stellt und hemmt mich, 

und die Woge ſchwellt und ſchwemmt mich 
fort 

an einen andern, andern Ort. 


Weißer Meerſtrand, 

ein einſam Inſelland. 

Ich ſchreite über heißen Sand, 

hoher Sonneſtand. 

Auf der Stirn ruht traͤumend meine Hand. 
Hier iſt mein Gang und Schatten. 

Es muß hoher Mittag ſein. 

Es iſt ganz ſtill. Ich bin allein. 
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Es ift ftill. 


Ich ſtehe⸗traͤume vor einer Inſchrift ... 


„Hier iſt die Inſel der Denker. 
Hier wohnen die Schickſallenker.“ 
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Bevor ich diefen Inſelſtrand verließ, 
entdeckte ich letztmals ſtreifend eine Hoͤhle, 
da drinnen ward mir eine neue Seele, 

die mir ein hoͤchſtes Gluͤck verhieß. 


Und ſo ſaß ich lange, 

ein tiefes Laͤcheln auf meiner Wange. 
Vom Licht umzittert in der Daͤmmerkuͤhle. 
Gluͤhend in einem neuen 
Heimat⸗Urgefuͤhle. 


* 


Es war zur Nacht, da ich ins Meerhorn ſtieß. 
Es war zur Nacht, da ich zum Aufbruch blies. 
Es war zur Nacht, da ich den Strand verließ. 
Mein Boot lag in der Mondquelle. 

Ich ſtand in vollendeter Helle. 


Ich ſtand ſchlafaͤhnlich ſtarr auf ſilbernem Kies. 
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* „ * Der Übergang * * 


857 


Die Frauen wandeln ſanften Schritt, 
ſie nehmen rechts und links am Weg die Blumen mit; 
ſie ſammeln ſie in bunten Weidenkoͤrben. 


Die Fernen nahen wieder. 

Jede tritt an mich heran, kniet nieder, 
haͤngt an meiner Schulter, bringt ihr Ohr, 
mir Glaͤnzendem, mir Sitzendem, 
drangvoll lauſchend an den Mund empor. 


In meiner Seele ſchwimmen Flut und Sterne. 
Und ich rede in die Ferne, 

uͤber Strand und Meer, 

mein Wort von der ewigen Wiederkehr. 

Eine klarſte Kraft haͤlt mich zuſammen, 

feuchter Wind mitten in Flammen, 

daß ich kurz und deutlich Alles ſage, 

alle Seligkeit der blauen Tage. 


058) 


Ich gruͤße dich in beſchatteter Liebe! 

am gluͤhen Mittag unter dem Palmenbaum. 
Meine Seele iſt beſchattete Liebe, 

und ein ſonniger Fruͤchtetraum. 


Ich bin ein Menſch, ſeit fuͤnfundzwanzig Jahren. 


Im Himmel unerfahren; ein bißchen erfahren. 
Diebe und Greiſe nennen mich ihren Richter; 
ein klein Maͤdchen nannte mich einſt Dichter; 
ſonſt weiß nur Gott etwas von mir. 

Doch heute, hier, unter dieſem Palmenmunde 
bei dir, bei dir, 

wird mir Licht und eine blauſte Kunde, 

ich ſtreck' mich nieder, Lieber, neben dir; 

tief hinein in unſere Palmenſtunde. 
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Du Zeit mit glaͤnzendem Geſicht, 

naͤhre dieſe Geſaͤnge. 

Strömung und Gepränge 

gieße in jede meine Seeleſchicht. 

Laß die Sonne den Mond beſuchen. 

Und laß mich das buchen, 

am blauen Meergeſtade ſitzend, 

wilde Voͤgel hochdruͤber blitzend. 

Dann mag vor mir ein ſtolzes Schiff erſcheinen. 
Ich werd' es befrachten mit edelſten Geſteinen. 


76 


660 


O Sonnemittag, da ich im heißen Seegewaͤſſer ruhe; 
ein Leib, gepreßt in ſchluͤpferigen Pflanzengrund. 

O ſo mich hebend, ſehnend, ſinkend, 

fuͤhl' ich's im tiefen Innern, 

ſtrahlend ein weißes Licht, 

das im Hirn in viele Gedanken ſich zerbricht: 

Es wandelt. Wandert! Und geht ſtumm hinuͤber. 


* 


Ich ruhe unter einem nahen Himmel. 
Wo die Sterne ſich verſammeln. 
Sterne glaͤnzen 

dicht an meine dunklen Grenzen. 

Der letzte kleinſte Stern 

ruͤhrt kniſternd ans Herz. 


* 


Eine wilde Sonne ergluͤht in meinem Schoos. 

Es ſinkt mir Haupt und Fuß in Fels⸗Nacht⸗Gruͤnde. 

Da woͤlb' ich mich, dich! tragend hoch in die tiefſten Himmel. 
Frei gebaut auf die zwei Pfeiler der Welt. 


7 


Eine felige Wonnebruͤcke über Land und Meer. 


* 
O Sonnemittag, da ich im heiligen Seegewaͤſſer ruhe. 


Aus fernſter Zukunft toͤnt die goldne Harfe mir heruͤber. 
Tritt ein, tritt ein, geoͤffnet iſt das Thor, das Thor. Das Thor. 
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Lieg' hin und ſchluchze=ſtirb auf dieſer Erde, 
von der du dich oft ſehr hinweggemacht 
in der wilden Flammenflucht, 

und die doch geſtern dir entgegengebracht 
ihre reifſte Frucht: 

Eine ſelige Verirrung im heißen Bade, 

ein Sonnemittag am fandigen Seegeftade. 


* 


All' das, was eine Glanzſekunde vor uns ſteht, 
laͤchelnd voruͤberweht. 

Dieſer Kuß auf weichem Liebepfuͤhl. 

Dieſes ganze tiefe Menſchgefuͤhl. 
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Kennſt du den Übergang vom Er zum Ich? 
Beruͤhrte er dich? 

Er wurde in mir immer 8 

immer zwingender. 

Wie kalt die Luft! Voll öder Wolken! 
In grauen Schleiern flammte der Vulkan. 
Und Er trat zu haͤupten meinem Lager; 

und war ein truͤber Worteſager. 

Er ſchritt ſo groß an mich heran; 

Ihm folgte als Mantelſaum der Ozean. 
Um ſein Haupt das Diadem der Sterne; 
ſo ſah ich Ihn in meiner Kindheit gerne. 
Aber dann wollt' ich allein ſein 

und wandte mich ab und ſchlief ein. 

Da durchbrach ich die letzten Schranken 
und fand mich erwacht auf Himmelwieſen; 
und die Blumen, die bei mir bluͤhten, hießen 
„erſte Schoͤpfunggedanken“. 

Es ſaß bei mir ein junges Weib, und ſang. 
Eine fremde Goͤtterſage. 

Ein graues Altertum vergangener Tage. 
Zuweilen kam ein Wort, das mich bezwang. 


Ihr Auge war tief traͤumeriſch verirrt. 

Und der Mund wie in ein Netz verwirrt; 

der ſchien noch zu haͤngen 

zwiſchen alten dunklen Zwaͤngen; 

als ſtuͤnde ein Dritter unſichtbar im Hintergrund, 
überfchattend den ringenden Mund; 

dann wieder ſchien er ſich durchzubrechen, 

um das freie Glanzwort auszuſprechen. 

Da leuchteten die Sterne-Naͤchte! 

Manche Glut, und wilde Purpurpraͤchte. 

Und zwiſchen den Geſaͤngen, die jetzt kamen, 
erhob ſich immer deutlicher mein Namen. 
Silberne Waſſer, die plaͤtſchernd über uns zuſammenſchlagen! 
Und wir verſanken in ſeligen Schoͤpfungtagen. 
„Weib, Wen meinſt Du?“ fluͤſterte ich leife . . . 
Und ſie laͤchelte den tiefſten Blick der Liebe. 

Und ſie kroͤnte mich mit einem erſten Bluͤtenreiſe. 
Und da ward das klarſte Wort gebunden, 

das ich hier nicht ſage, 

weil ich Keinen ſo heilig je erfunden, 

daß er Solches in der Seele trage; 

weil mir die Menſchen wie Flimmer ſind entſchwunden 
in der Seligkeit der blauen Tage. 
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Gott iſt vom Schoͤpferſtuhl gefallen 
hinunter in die Donnerhallen 

des Lebens und der Liebe. 

Er ſitzt beim Fackelſchein 

und trinkt ſeinen Wein 

zwiſchen borſtigen Geſellen, 

die von Weib und Meerflut uͤberſchwellen. 
Und der Mond rollt uͤber die Wolkenberge 
durch die geſtirnte Meernacht, 

und die großen Werke 

ſind vollendet und vollbracht. 


„ „ * Salas y Gomez & X * 


(64) 


Da ich meines Geiſtes Macht erkannt, 

hat die Sonne ſtuͤrmiſch angeſpannt. 

Ward ein rotes Kelchglas uͤber ein Schneefeld gehoben. 
Ward ein neuer Stern in ſeine Bahn geſchoben. 

Iſt ein Drache auf mein Herz geſtuͤrzt. 

Hat das Weib die Roͤcke hochgeſchuͤrzt. 

Hat der Mond mich auf die Lippen gekuͤßt. 

Hab' ich in einer Hoͤhle ſchlafen gemuͤßt. 
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Jetzt will ich nicht mehr fragen, 
worauf kein Tier kann Antwort ſagen. 
Alles, Alles, was in dieſer tiefen Flut 
tobt und thut, 

iſt gut: 

denn ſie iſt mein Geiſt und Blut. 


* 
Einſam, einſam nachtglaͤnzen die Sterne. 


Ich gehe. 
Ich verlaſſe die Rebhuͤgel meines Heimatlandes. 
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Im Felsgebirg 

ſchnellte ich Steine in Waſſerſtuͤrze, 
traͤumend voruͤberſchreitend⸗gleitend. 

Und drum nach Monden, in Mitternaͤchten 
an meinem Ruhelager, 

erwachen Stimmen neben mir; 

Luͤſte. 

„Dein Auge, das brennt wie gruͤnes Feuer!“ 


Hunderttauſend Stimmen werden wach: 

unter den Fenſtern ein empoͤrtes Reiterheer. 
Hoͤrnerſignale. 

Ich griff ein Schwert und ich ſchritt aufgerichtet 
aus ſchwarzer Pforte 

in die mondleuchtende Nacht. 
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Ich glühe eine Fackel an 
und ruͤſte mich zum Gang 
an die Nacht⸗Suͤmpfe; zum Krebſefang. 


Rot und gruͤn 
iſt mein Gewiſſen; 
und ich fuͤrchte mich nicht vor Biſſen. 


In der Nacht weiß ich was gluͤhn. 


Gluͤhende Kohlen. 
Die werd' ich heimholen. 
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Heute Nacht kommt eine Nacht, 

die ich durchſchwimmen werde 

mit Vorſatz und Bedacht. 

Der Mond ſchwebt ſteil uͤber der Erde. 


Die Menſchen zuͤnden Feuer an. 
Es wird kalt werden. 
Es wird heiß werden! 


Ich ſitze am Steuer. 


Das Weib rudert. Sie iſt groß und nackt. 


Wir ſchließen ſchweigend den Pakt. 


Das Schiff wird bald ſtille ſtehn. 
Und — wir werden drin aufrecht ſtehn. 
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Niemand ſehe dich — 


verhuͤll' dich, hier, mein dunkelfeuchtes Zimmer — 
nur deine Kuͤſſe, ſie ſchluchzen noch uͤber die ſingenden 
| Gärten — 
nur dein rotgluͤhend Haar erleuchtet die Landſchaft, das 
Volk entflieht entſetzt — 
deine zuckenden Bruͤſte ſtuͤrzen mich in Grabgewoͤlbe — 


Sprich nicht. 

Verbannt ins Wuͤſteſchloß. 

Hinter ſandiger Mauer, 

zwiſchen duͤrren Stachelgewaͤchſen; 
ſitze. 

Sengend ſingt die Sonne nieder, 
Glutgeſichte, 

hartgebrannt die Seele bis zum Stein, 
Sand und Stein, Vergeſſenheit. 


* 


Ich ſah ein brennend Schiff im Untergang. 

Da Feuer aus den Wogen ſprang, 

erſchien das Weib hochher auf Sturmſchwingen. 
Und uͤber Meeren war ſein brauſend Singen. 
Im Mondlicht glitzernd ſeiner weißen Bruͤſte Wogengang. 
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Ein ungeheurer Zweifel flattert uͤber den Himmel, 
Mond und Sonne ſind ins Meer geſunken, 
eine dunkle Hand hat ſie hinabgewunken — 


— „Noch iſt das Band ja nicht zerriſſen, 
der Geiſt erblickt ſie ſtrahlend in den Finſterniſſen“ — — 


Am Strand, auf dem Rücken, frierend bin ich aufgewacht! 
Meteore ſauſen durch die große Nacht! 

Weiberwolluſt! brennend ſtrahlt die Pracht! 

Stuͤrze dich in dieſen tiefen Schacht! 
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Um Mitternacht mein Roß! 
blaſt die Trompeten! 

ein Geſchoß! ein Geſchoß! 
Laß dein Herz reden! 


Schick' zwei Falken ans Meer! 
alle Schiffe ſollen laufen! 
Wirf dich ſelbſt ins Meer! 

der Mond ſoll dich taufen! 


Alle Sterne ſollen herabfallen! 
ſich mit deinem Blute miſchen! 
Sitz' und trinke in Donnerhallen 
an Eichentiſchen! 


Die Weiber herein! 

laßt ſie hochgeſchuͤrzt ſein! 
verrammelt die Thore! 

ſingt im Chore! 

laßt uns am Himmel ſtehn! 

laßt uns auf- und untergehn! — — 


* 


In den Dachbalken 

ſchlafende Falken. 

Draußen um die Quadermauer 
blaut das ſonnige Meer. 
Geiſtes ewige Dauer. 
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172 


In jeder Nacht 

greifen weite Arme 

in den Mond hinein. 

Aus der Lichtmitte 

hol' ich Etwas. 

Ich betracht' es druͤbergebeugt: beſchattend. 
Das iſt mein Herz. 

Meinen Haͤnden entſtroͤmt Licht. 

Alle ſingen. 

Zwiſchen Sternen und Wolkenwaͤnden. 


* 


Das Lied, das Lied, 

das alſo uͤber die Wolken flieht, 
ein zitternder Strahl 

in dieſem dunklen Erdethal. 


Auch das Meer weiß nichts davon, 
von dieſer blutenden Weite 

im engen Sterbekleide. 

Und ich habe keinen Sohn. 


1735 
Stimme: 
„Wer ſchreit ſo wild nach einem Sohn. 
Hier bin ich, das ewige Feuer auf dem Weltenthron. 


Bringt eure Sonnen her, ich will ſie ſchweißen. 
Und ſie heiligen und ſie eure Kinder heißen.“ 
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( 74) 


In dieſer Abendglut, drin ich als ein bekraͤnztes Tier 
an eine Mauer gekettet qualvoll blute, 

entbrennt in meinem Geiſt ſo blendend Feuer, 

daß ich Allalles hinter mir verlaſſe. 
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(75) 


Da ich heute Nacht am Strande ſaß, 

im roten Polſterſtuhl gebeugt, 

jetzt ganz ins Meer hineingerollt, 

im Feuer uͤber den Gewaͤſſern ſchaffend, 

und das Haupt gen Morgen ruhend in die Hand ſank: 


Wirbelt wahnſinniges Entſetzen in mir aus, 

da ich meinen Knochenſchaͤdel fuͤhlte, 

dieſes Pfuͤndchen heißes Fleiſch und Haut, 

das ſo grauenhaft geſpenſtiſch aus meiner Seele tauchte: 


Salas y Gomez Inſel einſam aus den ungeheuren Wogen. 
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* „ * Ungeheurer Traum K x* 


76 


Immer in der Abenddaͤmmerung 

ſitzt vor mir mit großem Trauerauge 
eine ſtumme haͤßliche Kroͤte. 

Das graugruͤne ſchluͤpfrige Tier, 

ich nehm' es herauf auf meinen Schoos, 
ſchaue in ſein Rieſentrauerauge: 

Das ich liebe als ein Kind 

meiner Nachtwuͤſte. 


96 


* 


31) 


In Dämmerung lehnft du gegen die Thüre. 


Schnüre mein Herz nicht fo hart! 


Welten ruf’ ich auf. 

Alle Sterne erfcheinen. 

Doch zuletzt muß ich weinen 
vor deiner blutigen Gegenwart. 


Ich bette mich an eiſige Raͤnder. 
Du huͤllſt mich in uralt graue Gewaͤnder. 
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178) 


Das Lied, das mir Seeadler fangen, 

es iſt ſterben gegangen 

ans Ufer; im Zimmer dieſes Weibes. 
Vor dem Munde dieſes feuchten Leibes 

verweſt der freie Luͤfteklang. 

Hier ſetzt ein die bohrende Sage 

von deiner Seele daͤmmerndem Uranfang. 
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(79) 


Es wird mir ſo ſchwer, mich dran zu erinnern. 


Das ruht ſo wirbelhaft in meinem Innern. 
Ich muß in einer Hoͤlle enden. 

An den Waͤnden 

traͤufeln Ohnmacht und Vergiftung nieder. 
Eine Weiberhand faͤhrt durch die Gruft. 
Gruͤn verweſen meine Glieder. 

Es ſchreit das Sterngewoͤlbe kalt in Luft. 
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(80) 


Das ift die öde Winternacht, 
die mich gefrieren macht. 

Alle Feuer find ohne Gewalt 
vor dieſer Schwermutgeſtalt. 
Ich muß Licht zuͤnden, 

ſonſt werd' ich ohnmaͤchtig! 
Und aus den Abgruͤnden 
ſiegerpraͤchtig 

tritt die Flamme — 


* 


Die Welt iſt voll dunkler Fragen. 
Drum muß mandie Harfe ſchlagen. 


ce 81) 


Ich ſtrich das Haar uͤber die Augen herunter, 

als ich vor der dunklen Eibe ſtand. 

„Bald wird der Mond erſcheinen — ſprach ich — 
uͤberm weißen Waſſerfall,“ 

und Traͤnen rannen mir uͤber die magern Wangen. 
„Wenn dann ein Vogel ſaͤnge“ — ſprach ich — 

und legte meine Hand zur ewigen Ruhe an den Stamm — 


„— Es iſt nicht ſtill genug auf Erden“ — ſprach ich. 


* 


Dann: 

Ich ſitze an der Nachtwuͤſte Rand. 

Das Haupt ſchlaͤft in der Hand. 

Leuchtet ein Feuer unter meinem Staubgewand. 
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(82) 


Vielleicht erſcheint mir das Bild an dieſem Sturmabend; 
das Schluß⸗, das Ruhe-Bild. 

Vielleicht die heiß wehenden Klippenpalmen, 

die aus den Orinocoſtuͤrzen ragen. 

Mein Herz zieht ſich zuſammen und wird Seele: 
Vielleicht kahles Geſtein im großen Meer. 


Und eine Marmorſaͤule waͤchſt zur Sonne, 
weißblendend in Atherblau. | 
Gefühle reifen, vielleicht aus Tönen, 

die grüne Wieſen uͤberzitterten, 

darauf ein Juͤngling ſtand mit feiner Schönen. 
Und eine Seele läßt nicht mehr vom Marmor, 
hoch auf der Säule findet fie die Stelle, 

die Land und Meer und Tiefen uͤberſchaut. 
Und es geſchieht, daß ſie zu jener Helle 

ſich immer hoͤher, hoͤher Stufen haut. 

Und es geſchieht, daß endlich ſie die Schwelle 
uͤberſchreitet, und oben ſich den Traumſitz baut. 
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Se 


(83) 


Ich werde einſt mich ſelber nicht mehr erkennen 
Ich werde mich von meiner Flamme trennen. 
Wir werden auf einander zugehn, 

als haͤtten wir uns nie geſehn. 


Wir werden einander die Haͤnde reichen, 
und dergleichen. 
Keiner wird ſpuͤren, 


daß wir einander fuͤhren. 


+ 
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684 


Da ich jetzt an deinem Lager ſtehe. . 

Muß ich die Hand auf die Stirn dir legen. 
Deine Stirn. 

Was darunter ruht, ö 
ift ungeheurer Traum. 


Der du hier ruhſt. 

Und ich ſtuͤrme zum Buchgeſtell — 

raffe auf — 

fürme vor dir auf 

deine Schoͤnheit, deine Macht und Goͤttlichkeit. 


Dunkle Wunde. 

Langſam greift die Hand 

unter die Bettdecke, 

zieht traumhaft eine Flamme vor. 


Wir preſſen die Augen zu. 

Die Nacht. 

Neues. Erhabenes. Erſchuͤtterndes. 
Es iſt Alles ungeheurer Traum. 


(85 ) 


Eintoͤnig; ſtockend; 
manchmal erſchuͤttert. 


Ich will tief ſchlafen, bevor ich ſchreibe. 


Ich hoͤrte murmeln; da murmelten Greiſe. 
Ich erfuhr irgendwoher: 

Stephanie Luiſe ſei 

„Die uneheliche Tochter Lionardo's“. 


Jetzt noch, da ich ſchreibe, 
bin ich von Steinen uͤberſchuͤttet, 
und Traͤnenſtuͤrzen. 


Ich ſehe mich in einem vergilbten Adelsbuche — 
leſen. 

Lionardo; die Kinder. 

Auch Stephanie Luiſe iſt verzeichnet. 

Sie ſtarb dreiundzwanzigjaͤhrig. 


Ich ſitze tief im Zimmer bei Luiſe. 
Ich halte eine große, eine verſchwimmende Hand. 
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Bei uns figen ein Herr und eine Dame, 


Und ploͤtzlich muß ich aufftehn: 
und ſage: 

„Wiſſen — Sie — eigentlich, 
wer Luiſe iſt?“ | 


In dieſem Augenblick 

ſah ich tiefe Veraͤnderungen 

in den Geſichtern der Drei Sitzenden. 
Grauenhaft — als ſaͤßen vor mir 

drei meiner eigenen durchſichtigen Gedanken! — 


Doch das iſt zu grauenhaft, 
als daß ich noch in dieſer ſelben Nacht 
Nachforſchungen danach anſtellen koͤnnte. 


Der Herr ſtand auf; ſagte: 

„Alfred; wie weit ſind Sie mit Luiſe.“ 
Er ſchien ſtehend einzuſchlafen. 

In dieſem Augenblick 

fühle ich, in Tränen ſterbend, 

ein unentraͤtſelbar Geſchick! — 


Ich ſtieß aus den wilden Seeleſchrei: 
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„— Lionardo —“ 


Noch jetzt, da ich bei aufgeworfnen Fenſterfluͤgeln 
ſchreibe in der kalten Luft, 
faͤhrt mir ein Brand durchs Herz. 


In dieſem Augenblick 

trat Er ſelbſt herein. 

Und ſonſt Alles ſchwand. 

Ich ſah einen Menſchen, ein ungeheuer Haupt. 
Menſchenaugen voll ungemeſſener Trauer. 
Wehendes erdfahles Haar. 

Bild der ungeheuren Trauer. 


Dann ſah ich Alles ſchwarz. 

Trat. ſchlafkrank 

aus dieſem „Lionardozimmer“ — 

ins grellerleuchtete Schlafzimmer meiner elterlichen Wohnung, 
drin ich meinen Vater ohnmaͤchtig am Boden liegen fand, 
den Kopf auf einem Holzſchemel. 

Ich trat vor ein Sofa. 

Herunter hingen 

die Beine eines verhuͤllten Kindes. 

Meine Mutter ſagte dumpf: 

„Das Kind iſt ſoeben geſtorben.“ 

Ich ſprach hell wie Glockenton: 
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„— Luiſe —" 


Alle Glocken laͤuten. 
Ich ſtehe unter einer ehernen Glocke. 
Meine Mutter ſingt aus der Hoͤhe: 


„Sie kommt nicht mehr. 
Sie gehoͤrt eigentlich nicht hierher. 
Sie iſt die Nacht.“ 


Ich ſah eine Mutter getoͤtet umſtuͤrzen. 

Ich ſtand im gluͤhenden Untergange meines Hauſes. 
Ich ſah das aufgezehrte Antlitz 

meines am Boden roͤchelnden Vaters 

ſich einmal noch mir zumenden — — 


Ich ſah, im Dunklen ſitzend, 

einen unabſehbaren Zug 

verhuͤllter Kinderleichen 

uͤber die Buͤhne des rauſchenden Ozeans 
von murmelnden Greiſen 

voruͤbergetragen 

in die Nacht, in die Nacht, in die Nacht. 
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R Ehe K * 


( 86 ) 


Wann das Haupt zuruͤckſinkt in Innen-Nacht, 
wann die Hand ſich traͤumend an die Harfe macht. 
Ich, auf ſchmalem Bette langgeſtreckt 

und gluͤhend nackt aufgedeckt. 

Und neben mir noch ein Lager. 

Und liegt lang neben mir noch Einer. 

Und irren um Dieſen viele Weiner. 

Ich ſchaue betraͤnt glaͤnzende Geſichter. 

Man bringt und entfernt Lichter. 

So ſtill ſah ich noch Keinen 

ſeine Traͤnen weinen. 5 

Denn der wahrhaft Weinende iſt Er! 

Das dunkle Großhaupt. 

Und heran ſchwillt ein Meer, 

das mich beraubt. 

Auf der Woge, fern am Himmelrand ſeh' ich Ihn treiben. 
Und mußte zuruͤckbleiben. 

Und bin eine Leiche 

auf dem Sand am Strand. 

Eine Bleiche, 

die ſingt mit blauer Lippe, 

da der Mond uͤberſchwebt die Kreideklippe. 
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(87) 


In einer Nacht 

ſah ich alle Gewaͤnder fallen. 

In den Donnerhallen: 

da ſaß das Weib, nackt bis zum Hals geſchuͤrzt. 
Ich hab' Wein hinuntergeſtuͤrzt 

und droͤhnend gelacht. 

Und war uͤber mir kein Dach mehr. 

Ich ſah die großen Himmellichter fliegen. 

Und ich durfte Alles niederſiegen. 

Ich hob das Meer und ſein Gebraus, 

und ſetzte es an den Mund, und trank es aus. 
Ich wurde ein Abgrund, 

drin Mond und Sonne auf und niederreigen. 
Und ſank aufs Bett. Ich ſchlief. 

Da ſah ich viele Sterne niederſteigen. 

Ein Baum in dunklen Zweigen 

ſenkte ſich tief. 

In feine Schatten trat ein Glanzgeſtirn, 
ſeliges Geſicht, und ſang. 

Und ſtand an meinem Lager. Jahrelang. 

Zu Zeiten 

ſah ich Vater und Mutter erſcheinen. 


Mir die Kiffen bereiten. 

Sie legten heiße Haͤnde auf meine Stirn. 
Ich ſah ſie glaͤnzende Traͤnen weinen. 

Ich ſah mich ſelbſt: auf meinem Linnenlager; 
ſtarr; kalt; hager. 

Und uͤber uns ein Baum in dunklen Zweigen. 
Und in dem großen Schweigen, 
ewigkeitenlang, 

ſtand neben mir ein Glanzgeſtirn. Und ſang. 


114 


(88) 
O du kamſt an 


auf goldenem Geſpann! 

Und brachteſt mir den ganzen Trank der Erde. 
Deine geſchmuͤckten Roſſe dampfen, 

ich gehe zu, und loͤſe die Geſchirre, 

und reibe ſie mit Stroh. 

Derweilen ſitzeſt du auf Erde, ; 

dein Haupt lehnt zurück an die Säule meiner Halle, 
Fackeln beleuchten dich, 

auf deinem Schoss ruht die trankgefuͤllte Schale. 
Du betrachteſt mich. 

Du ſiehſt mich deinen Tieren freundlich fein, 

und fprichft im Traum; 

wie ein Kind der Erde. 

Von einer Sonne, die ich dir geben werde 

noch in dieſer Nacht. 


* 


Wir ſtehn uns ſchlank nackt aufrecht gegenüber. 
Unſre Haͤupter ſtrahlen. 
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Ringsum haben ſich tiefe Teiche gebildet. 
Es regnet in die Teiche. 
Zwiſchen unſern Leibern ſchwebt eine Sonne. 


Ich ruhe geblendet. Du ruhſt geblendet. 
Es naht der lange Kuß, der Alles endet. 


* 


Wer reicht mir die dunkle Bluͤte 
unter dem glaͤnzenden Waſſerfall? 


* 


ch ſtehe ſchlafend unter dem donnernden Waſſerfall. 
ber dem Fels glaͤnzt der Mond. 
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(89) 


Trinkend hatt' ich erharrt 
deine Gegenwart. 

Und nun du eingetreten, 

iſt Alles ſchoͤn und ſtille, 

du und deine feierlichen Reden, 
laͤchelnd ruht mein Wille. 


Du und dein Sammt⸗ und Sternekleid. 
Ich und meine ſchaffende Vergangenheit. 


Und ich bemerke mein: und glutſelig: 
Die Krone, die um deine Schlaͤfen blitzt und daͤmmert, 
hab' ich vor tauſend Jahren zurechtgehaͤmmert. 
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C 90) 


Die Nacht iſt alt, und uͤber den Wogen ſteht 
ein großer feuriger Planet. 

Weib, ſo leis kamſt du gegangen! 

Und ich lag im Schlaf gefangen. 

Und der Vorhang rauſchte, 

den der Luftzug bauſchte. 

Einer ſchritt im Glanz durch meinen Traum, 
und ich griff — deines Buſens Saum ... 
Doch — haſt du nie vernommen 

dunklen Poſaunen⸗Ton 

in deiner blauen Wiege ſchon? 

Weib, ich habe von dir Beſitz genommen 

in deiner ſilbernen Wiege ſchon! 


* 


Die Nacht iſt alt. Über dem Meere ſteht 
ein großer feuriger Planet. 
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116 


(91) 


Wer hat mich ſo ganz verſchleiert? 
Vor dem Spiegel leb' ich alle Naͤchte 
und enthuͤlle meines Leibes weiße Praͤchte. 
Und iſt ein Schleier gefallen: 

Schritte klingen durch die hohen Hallen. 
Ich werde gefeiert; 

von einem ernſten Juͤngling, 

der ruheſtark an der Mauer lehnt; 

keinen kleinſten Schritt 

naͤher tritt. | 

Und ich verftehe, und mich ſchauert. 

Und ich werde betrauert. 

Ich ſinke über ein Lager um. 


Ich bin gefallen 

in den Donnerhallen. 

Es ſchwebt der Mond uͤber meinem Buſen, 
daß ich ihn mit Fingerſpitzen 

ruͤhren kann. 


Mein Haupt entſinkt mir, 


tief in Abgrund. 


Ruht auf einer Felsfäule, 


auf einem runden Plaͤtzchen gruͤnes Moos. 


Mein Haar entfließt mir, 
fließt auf und hin, 
umfließt die ganze Welt. 


Felſen. Flammen. Meere unter Schiffen. 
Meine alte Mutter. 

Ein Waſſerfall. 

Ein roter Vogel. 

Die Sonne. 

Ein ſonnerotbeleuchtet Schneefeld. 
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(92) 


Ich liege unter einem nahen Himmel. 
Sterne glaͤnzen 
dicht an meine dunklen Grenzen. 


* 


Das kalte Sterngewoͤlbe 

hoch in großer Klarheit. 

Drunter auf Zinnen des Schneegebirgs 
eine gruͤne Menſchenleiche 

in großer Wahrheit. 
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(93) 


Weiße Schafe weiden auf eiſiger Haide im Schnee. 
Das iſt reine Seele und ſpitzes Weh. 

Eine irrende Traum⸗Herde. 

Eine große Liebe auf dieſer kleinen Erde. 
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00 Der Glanz kr * 


94) 


Aus tiefem Dunkel⸗Schlummer aufzufliehn, 
oh hell erwacht, 

einen glaͤnzenden Strom entlang zu ziehn 
mit Glut und Macht, 

durch ungeheure Weiten, 

die Seele rein nur Glanz, oh ſo zu ſchreiten 
über ſchwarze Flaͤchen 

hinauf zu glaͤnzenden Gebirgbaͤchen, 

die von dem Großen Allergroͤßten ſprechen, 
durch ungeheure Nacht — 

oh hell erwacht. 


120 


95) 


Mein Haupt ſank zurück, 

ich lag dann Tag: und Nachtzeiten 

zwiſchen glänzenden Gebirgbaͤchen 

in zitterndem Gluͤck. 

Hoͤrte die Tiere durch die Waͤlder brechen, 

ſah ihren Augenglanz uͤber meine Seele gleiten. 
Die Schleier waren von mir abgeſponnen, 

ein neu Bewußtſein war in mir erklommen. 
Eherne Stillen 

uͤberwoͤlbten meinen Willen. 


Mein Haupt lag im Schooſe eines geborſtenen Felſen. 
Meine Haͤnde ruhten in einem kuͤhlen See. 

Aus dem Schneegebirge ſtiegen die weißen Elefanten, 
lautlos voruͤber, zu Thal, eine glaͤnzende Herde. 

Lautlos voruͤber eine Herde ſchwarzer Schlangen. 

Es kamen verſchollene Garderegimenter, 

in roten Saͤnften von nackten Weibern voruͤbergetragen. 
Die Wilden fangen in der Mondhelle. 
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Manchmal fah ich den Brand von fernen Leuchttuͤrmen. 
Manchmal ſandigen Strand, und uferloſe Meere. 


* 


Den Geſang der Wilden 

ſah ich in mancher Mondnacht 

als ſchlanke Feuerſaͤule 

zum Dach des Waldes ſich erheben. 
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C 96 I 


Ich hoͤrte den Wind durch die Eichenkronen ſtreichen. 
Mein Herz war kuͤhl wie die Teiche meiner Heimat. 
Die weißen Wolken über den grünen Huͤgeln! . 
Dann kam die Schwalbe, die Schwalbe uͤbers Meer. 


* 


Ein Haus ... Nur der Grille Stimme klang 
in die ſtillen Bereiche. 

Manchmal, eines Maͤdchens kuͤhler Sang, 
der wellengleiche. 

Und ein Kind, ein Knabe lag tagelang 

am zitternden Teiche. 
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97) 


Dann trat die Sonne glühend über den Teich. 
Es wurde Mittag. Es wurde Nacht. 

Ich lag am ehernen Glanz⸗Abgrund. 

Ich hoͤrte das Meer an meine Fuͤße brauſen. 
Der Mond ging auf. Alle Himmellichter. 
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(98) 


Ich lag auf dem Meer, uͤber mir waͤlzte ſich das Licht. 
Ich ſah: von einer glaͤnzenden Klippe 

Banden weißer Voͤgel aufſchwirren. 

Ich ſchleuderte ein Seil, ſie einzufangen. 

Weiße Tiere, Traum, Fantaſie und Meer. 

Weiße Tiere: ewige Glanz⸗Wiederkehr. 
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„ „ „ Komm’ jetzt in die Schöpfung * 


99) 


Ein Anhauch kam; durch Hallen. 

Jetzt erhob ſich ein Sturm: zwiſchen Saͤulen. 
Ein Ton! — 

Ein Herz zerfällt . . . 


* 


Ich finde mich auf einem Thron. 
In hoher Halle. 
Draußen dunklen Baͤume. 
— Daſitzend von der Abend-Dämmerung her... 


Durch meine Haare kreiſten die Geſtirne 
eine lange Nacht, und ſanken weltſpaͤt unter 
in mein Buch, 

das offen auf meinen Knieen liegt ... 


* 


in mein Meer, das brandend auf meinen Knieen liegt ... 


— Daliegend von der WWelten-Dammerung ber ... 


* 


Sieh: Draußen auf der tagenden Terraſſe 
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find Juͤnglinge: da find 

beleuchtete Geſtalten, 

die ſchloſſen eine Kette, 

ſie halten in hohen Haͤnden gluͤhende Baͤlle: 


mir zum Geiſtgruß: ſchoͤpfungjunge Sonnen ... 


Langſam roͤtet mein Herz. Es gluͤht. 
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C 100 ) 


Über den Himmel fliegft du, Stern, 
auf der Erde das Feuer, 

der Wind iſt uͤberall, 

auf weißer Haide ſchlaͤft mein Liebchen. 


Ihr ſeligen Kinder der Kraft, 

an dieſem Abend meiner Leidenſchaft 
tretet ein in meine Hallen. 

Moͤg' euch das Schauſpiel wohl gefallen. 
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c 101) 


In dieſer mitternaͤchtigen Zeit 

wirft mich zu Boden große Seligkeit, 

ſo daß ich alles Geſchaffene ſchaue, 

uferloſes Meer, das wilde, blaue, 

Mond und Sonne im Auf- und Niederſteigen 
mit Poſaunen und Geigen. 
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( 102 > 


Auf der Bettkant ſitzend empfing mich die Freundin, 
zarte Glieder nackt leuchtend. 

Ich fiel in Traum: 

ſank ins Stuͤhlchen, 

mit goldenen Augen. 

Mitten in dem Zimmerchen. 


Da fiel der Mond in meinen Schoos. 

Die Sonne loͤſte ſich los 

und ruhte kreiſend ſich zu meinen Fuͤßen nieder. 
Darauf begann ich anzuſtimmen 

uralte Schoͤpfunglieder. 
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1103 


Ach, mich friert in dieſem Wolluſtfeuer! 
Ach, es ſtuͤrzen Meere uͤber's Feuer! 

Es kam ein Sturm von fremdem Stamme, 
blaͤſt an mir, mir bitterarmer Flamme! 


Leid und Leiden. Doch du zweifle nicht, 
daß auch das ſei ein Gedicht. 

Wer mir den Kelch zur Lippe fuͤhrt, 
wer hoͤhniſch zu mir ſpricht, 

wer mit der Lanze mich anſticht, 

wird wunderſam beruͤhrt. 
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Ein Schrei. Mein Schrei. 

Mir ſchlaͤgt die Weltenglocke neu. 
Horch! Der Schall! 

Der Wiederhall! — 

Mein Geiſt wird wilder, 

vor den Augen irre Bilder, 

das Weib geht mir aus dem Zimmer, 
fuͤr immer 


Ich trete traumſtier in mein Schlafiimmer. 
Am Bett: 
Traumſtier zieh' ich die rote Decke 5 — 


Auf dem Linnen ruhen ſtrahlend, 
ihre Zeichen malend, 
Sonne, Mond und Stern. 


— Du —: Komm' jetzt in die Schoͤpfung — 


(105 


Ich glaͤnze als kuͤhle Staͤrke 

nach einem dunkelgeahnten Werke. 

Auf mein Haupt herabſinkt ein Lindeblatt. 
Das macht ſelig matt, 

ich lieg' ins Gras. Dunkelſte Ferne! — 


Jahre ſchwinden. 


Ich kann mich nicht mehr finden. 
Alles wird Sonne. Wird Flut. Wird Sterne. 
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Stimme: 


„Leuchtend reite du nun 

uͤber meine dunkle Seeleruh. 

uͤber den Grund, der, nie bewegt, 

dich ſeiner Wege traͤgt. 

Du warſt der Held, wie ich ihn brauchte, 

in dem ich mich verborgen in den Wirbel tauchte. 
Nie haſt du dich von mir entfernt, 

doch taͤglich neu von mir gelernt. 

Drum hab' ich dich erfuͤllt mit Glanz und Staͤrken 
und auserwaͤhlt zu meinen kleineren Werken.“ 
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Eine Sonne kam geſchwommen uͤber das ſchaukelnde Meer, 
glutrot, bis zu meinen Fuͤßen. 

Und ich liege zu der Suͤßen. 

Gluͤck. — Jetzt will mein Herz nichts mehr. 
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Wo Alles Freiheit iſt, wo Alles endet, 
hier laß mich gluͤhend in den Schoos dir fagen, 
daß Du, Du ganz allein, mein Herz vollendet. 


Schlafend ſitz' ich am wachen Meer. 
Der Mond ſchwebt auf! Sechs Schiffe ſteuern her. 


Sechs Maͤnner tragen mich uͤber Glanzbaͤche des ee 
Es leuchtet die rauhe Liebe, 
Fluͤgelſchlaͤge, in die dunkle Heimat. 


Auf rotem Thron 
unter Lanzenſpitzen ein dunkler Mann. 


Im hohen tiefen Raum ſchwebt eine Flamme. 


Fern. Fern. Fern. 


* 


Eine Sonne traͤum' ich, die noch in Uranfang. 
Einſtweilen ſchlaͤgt ein ſtolzes Weib die Laute. 
Meine Seele rauſcht in Glanz und in Geſang. 
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Mein Linnenlager. Mein Herz. 

Herabgelaſſen haſt du die Jalouſieen. 

Auf dem flachen Sanddach, uͤber meinem Herzen, 
es ſprießt feucht Regengras empor. 

Nah, ſo dicht uͤber meinem Dunkelzimmer, 

ſtehn die laͤngſten Waſſerhalme. 


Es zwitſchert um mein kleines weißes Landhaus. 
Es blinkert; das Licht im Nußbaum. | 
Die grünen Hügel. Und Wind. Und die Welt. 


Durch die Waſſer rollt eine Sonne. 
Ich lieg' im Grund. Sie waͤchſt mir zu. 
Meine langen Jungfrauhaͤnde 

ſpreit' ich laͤchelnd hoch. 

„Gieb mir Kinder“. 
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Die Sonne, die ſich meiner Hand entrollte, 
als ich mich ſeufzend ſchied vom Traum, 
ſteigt fern im Oſten. Und Muſik verzehrt 
mein Herz, mein pochend Herz. 


Geliebte Seherin und Lauſcherin, 

an meinem Lager Hingeſunkene, 

ſpende den Fruͤhtrunk, in die Sonne blickend. 
Dann huͤlle meinen Leib in Schleier. 
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Wenn einen Schlafenden 

das abendrote Licht beſcheint: 

es verſteint 

das Herz. 

Ich liege unter einem nahen Himmel. 
Sterne glaͤnzen 

dicht! an meine dunklen Grenzen. 

Neben mir ſchwebt aus tiefer Meerbucht 


der Mond, den Fels herauf, 
mir zu, im Silberlauf. 


Die Nacht iſt kalt. Der Geiſt wird alt. 
Der Mond im Meer. Ich glaͤnze nicht mehr. 


Eine neue Sonne. Eine junge Erde. 
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Ein erftes Tagen. 
Still — man muß die Welt zerſchlagen! — 


* 


O Herz! o Wunde! 
O Naͤhe! o Stunde! 


(112 
Und Alles wird verwehn. 


Ich lieg' im Schilf, hoͤre die Brandung gehn. 
Ein Wind erhebt ſich, legt ſich gen Mitternacht. 
Die Waſſer ſteigen. 


Sterne haben auf dich herabgeſpieen. 
Monde ſind durch deinen Leib gezogen. 
Hengſte haben an deinem Blut geſogen. 


Welthaß iſt uͤber dich hereingebrochen, 


du dunkler Grund, in dem alle, 
alle Eichen wurzeln. 
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In der Krone einer ungeheuren Palme 
lagert breit und ſchwer 

der duͤſtre Fluͤgel⸗Menſch: 

Wie wenn nichts mehr zu leben waͤr'. 
Und die Erde iſt geſchwunden, 

und das Meer iſt nicht mehr. 

Oben und unten: 

Leichen lagern ringsumher. 
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Alle Schlünde öffnen fich. 
Das Unfagbare fließt hervor. 
Der Bund, den ich beſchwor, 


oͤſt ſich. 
Alles wird zerſtoͤrt: 
ungehoͤrt. 
* g * 
* 
Ich ſitze; 


auf einer Bergſpitze. 
Im lebendigen Kleid. 


Im Neulicht. Im Ather innen. 


Mein Geiſt uͤber Allem weit. 
Hoͤhe. Kein Ton. 
Ich bin bereit. 


Etwas iſt kuͤhl in der Tiefe; 
iſt Meer. 

Und ſingt. 

Ich glaube: das iſt Gott. 
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Hinter dieſer Schwelle 


erſcheint mir ein tiefes Land in Mondhelle. 


Schlafkrank greif ich zu .. 


* 


Ich, der Schlafkranke, 
griff dich in der Mondhelle, 
droͤhnender Logos⸗Gedanke! 
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Ich fehe die Sonne gekettet im Ather hangen. 

Neue Gebilde entſtroͤmen meinem Munde. 

In den Tiefen ſeh' ich den Mond ans Meer gelangen. 
Und alles Alte iſt vergangen. 

Glutbrauſend die junge Stunde, 

feliger als Himmel-Erde, kommt gegangen. 
Sperrangelweit geoͤffnet ſteht das Thor, 

aus dem ich ſelber einſt glutbrauſend trat hervor. 
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Wohin ich ſteure, 


ſteht vor mir eine große ungeheure 
Nebelwand. 

Ich liege langhingeſtreckt 

auf glaͤnzendem Verdeck. 

Das Meer reicht mir die Hand. 
Eine große Woge ruht neben mir 
und iſt meines Geiſtes ſchoͤnſte Zier. 
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Und über Wogen, 

ein großer Stern herangezogen, 

und geht an Bord. 

Und ruht vor mir und ſpricht ein Wort. 
Sein planetariſcher Glanz 

fordert mich zum Tanz. 


Da geſchieht ein Wunder. 

In mein Herz wird das Senkblei hinabgelaſſen, 
das kann den Grund nicht faſſen! 

Wilde Geſichter ſtieren nach, hinunter, 

der Schiffhauptmann, ein wirres Laufen, 
man fluͤſtert drohend in geſonderten Haufen. 


Mich uͤberfaͤllt die ganze Welt. 
Die Herrlichkeit von wilden Adlerſchwingen! 
Das Meer mit großem Singen. 
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Auf einer Schiffplank' lieg' ich — dunkler Segen! 
Und kann die Fauſt und kann das Herz nicht regen. 
Eine ſchwere Woge, ſchlaͤgt mir auf das Hirn. 
Und dreht mich um. Ich ſtehe auf der Stirn. 


„Jetzt geht die Sonne donnernd auf.“ 
„Jetzt geht der Mond donnernd auf.“ 


„Hoͤrſt du den Ton?“ 

Ich hocke zwiſchen ſchlanken, nackichten Weibern. 
Ich draͤnge mich in glutfeuchte Leiber. 

Große, großgeoͤffnete Geſichter. 

Die glaͤnzen. 


„Jetzt geht die Sonne donnernd auf.“ 
„Jetzt geht der Mond donnernd auf.“ 


„Fuͤhlſt du uns?“ 


„Komm' naͤher.“ 
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Jetzt geht die Sonne donnernd auf. Ja. 
Jetzt geht der Mond donnernd auf. Ja. 
Ja. Ja. 


„Ja. 1 
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Meere ſchaͤumen 

uͤber mein Geſicht. 

Weißglaͤnzend eine Sonne ſpricht 
aus Naͤhen ihr Gedicht. 
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Mic beſingt die Zeit mit Schall, 
und uͤberſtuͤrzt das Meer mit Schwall. 
Der Luftkreis, wogende Waſſer, 
ſtrahlender Geſtirne Bann, 

Liebende zugleich und Haſſer 

pochen traumhaft an meine Stirne an. 
Sonne! Wort und Macht! 

Mond! o ſchoͤpferiſche Mitternacht! 
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Im Donnerſang, da ich erſchuf das Meer, 

war ſeine Schoͤpfung alt, ſchon tauſend Jahre her, 
und ich ſelbſt urmitternaͤchtig alt, 

und verlor Halt und Geſtalt, 

verfiel truͤbſinnig in Traum, 

uͤberſpritzt von weißem Wogenſchaum. 
Schreiende Adler, mich beſchwirrend, 

durch die Hoͤhlen meines Mantels wirrend. 


Alle meine Seelen ſchliefen. 

Da hob ſich ſtrahlend die Sonne aus den Tiefen. 
Ich erſchauere, 

merkend, wie ich tigerhaft mich belauere: 
meine Hand ſteil zur Woͤlbung hochgereckt, 
und das Himmeldach ſchon abgedeckt, 

die Sonne hinaus zu laſſen 

in ihre goldnen Gaſſen. 

Und die Hand ſchafft ohne den Geiſt, 

ich liege von ſchreienden Adlern bekreiſt, 

es geſchieht Alles ſonder meinen Willen. 


Ich liege: ſtiller Mann im Stillen. 


Mich uͤberrollt der Luftgeiſter Geſpann, 

es faͤngt ein neues weites Leben an. 

Es hebt ſich laͤchelnd die Erde aus den Fluten, 
fie iſt grün, 

ihre ſeligen Kelche gluͤhn, 

mein Auge blickt und blickt, 

wie zwiſchen lichten Birkenruten 

eine Meiſe ſich ihr Neſtchen flickt. 
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Du ſitzeſt ewig neben mir, 
mein traͤumender Gefaͤhrte, 
meine beſchattete Gebaͤrde. 


Ich zeuge alle Gegenwart 
in meiner Seele rollendem Grunde. 
Mein Nerv ward hart 


in mancher roten ſchoͤpferiſchen Stunde. 


Nun iſt das ſeltſam anzuſehn: 

wann du in deinem Kreis erſchweigeſt, 
zitternd dich herausneigeſt, 

mir zu, in den ſanfteſten Mutterwehn. 
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Abendbeiſammenſein. 

Du traͤgſt die Lampe herein, 
und Wein, 

und holſt den Kaſten, 

und ſpielſt auf der Geige 
Alles, was ich verſchweige. 


Und draͤngſt dich ſelig in die Welt hinein. 
Und draͤngſt mich aus der Welt hinaus 
in Anfang und in Urgebraus. 


Ich liege uͤber den finſteren Gewaͤſſern, 
gehuͤllt in wogende Wolkenmaſſenduͤnſte, 
meine Seele ſchafft in fuͤrchterlicher Brunſt die Himmellichter. 


Ihr ſeligen Geſtirne 

uͤber meiner dunklen Schoͤpferſtirne, 
zieht glaͤnzende Kreiſe, 

ſingt mir Schlaf mit einer Kinderweiſe. 
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An meiner Bahn 

ſtrahlende Himmellichter ftehn. 
Alſobald faͤngt mein Leid an. 

Die ich dunkler Geiſt geſchaffen, 

thun mich ſchamlos ſtrahlend begaffen. 
Das ſind Kindergeſchichten. 


Doch muß ich hinter die Wolke fluͤchten. 
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Manche Nacht hat mir ins Ohr gefluͤſtert, 
die Geſtirne, die ich Dunkler ſchaffe, 

ſeien vollendeter als ich. 

Und meine Seele ſenkt ſich gramverduͤſtert. 
Ich verkrieche mich. 

Ich verberge 

mich in den tiefſten Schluͤnden meiner Werke. 


* 
Ich ruhe und hoͤre. 


Ich hoͤre die Sterne ihre Gaͤnge gehn. 
Die ganze Woͤlbung frei im Luftraum drehn. 
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Alles Meer und ſeine Klippenſchaͤume, 
alles Geſtirn und mondbeglaͤnzten Fluͤſſe 
flüftern jetzt in meine Schwermuttraͤume, 
daß man ſterben muͤſſe. 
Daß nur mein Tod vollenden werde 
die Schoͤpfung, die ich unternommen. 
Ich ſchuf die Sonne, ſchuf die Erde! 
Doch dieſe Rede iſt myſtiſch und verſchwommen. 
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Ich that große Dinge, 

und gab dem Saturn wundervolle Ringe. 
Aber dann ſah ich Alles von ſelber geſchehen, 
nichts mehr warten und ſtehen, 

mein Geiſt geriet in Zwang, 

hinein in fuͤrchterlichen Zuſammenhang, 

daß ich wahnſinnig in einer Kette rang. 

Seit der Zeit ſchaff' ich nichts Neues mehr. 
Sonne und Mond ſind mein einziger Verkehr. 
Vielleicht noch das Feuer, vielleicht noch das Meer. 
Weite Stillen 

uͤberwoͤlben meinen Willen. 

Unſichtbare Geigen 

bereden mich, zu ſchweigen. 
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Ich höre glühende Töne. 
Einen wild umblickenden Chor. 
Aus aller Schoͤne 

brauſt es dunkel hervor. 
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Ein großer Seufzer hob ſich aus der Tiefe. 
Zugleich ſchien mir, eine Stimme riefe: 
„Mein Sohn, mein Sohn, 

das war ſo in allem Anfang ſchon.“ 
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Nun muß ich in den dunklen Forſt, und finge 
das dunkle Lied, das meinem Kinde gleicht. 
Hinter jedem Baum 

ſteht ein atemloſer Menſch. 

Gerade fort und durch! 


Und um die Mitternacht 

bin ich im Felsgebirg am weißen Sturzbach. 
Ich ſchoͤpfe heilig murmelndes Waſſer. 

Und hebe die Hand; ich weihe. 


Es toͤnt der Fels. Der Mond ſchwebt auf! — 
Mein Kind. Mein Kind. 
Wie du glaͤnzeſt. 


Ich neige mein ſturmverwehtes Haupt; es fallen, 
da fallen Sterne aus den rauhen Haaren. 

Ich buͤcke mich; ſammle ſchweigend. 

Es iſt lange her — o Liebe. 
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Es iſt lange her, o Liebe. 

Und meine Seele begehrt nach dir. 
Ich moͤchte mich uͤber dich beugen. 
Und du biſt nicht hier. 


Ich will die ganze Welt neu zeugen. 

Und dir laͤcheln wie am erſten Tag. 

Du ſollſt jung werden, ſo jung dein Herz mag. 
Du ſollſt werden, was dein Herz mag. 

Ich will dir die Birke ſchenken. 


Und ich will Alles neu machen. 
Es ſoll keine blaue Woͤlbung mehr zerkrachen. 
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Du Einzige, die mich verſtand! 
Die meine gluͤhenden Verbrechen 
ſelig verwand. 

Die meinen tiefen Schoͤpfergram 
ins Heilige gemildert 

in ihren Geiſt hinuͤbernahm. 
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Damals ſah ich dich ja kaum, 

ich lag ja zuckend im Sbipfunfieberseen 
Wußte ja nicht, was Sehnſucht ſei, 

ſang immer dieſelbe Litanei: 

„Gehorcht dem Strahl, 

gehorcht dem Strahl.“ 

Mein Auge war ja ganz bewoͤlkt von Qual. 
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Kehre zurück aus den ſtrahlenden Waſſern. 
Kehre zuruͤck vom Mond. 

Kehre zuruͤck vom blauen Gipfel des Gauriſankar. 
Kehre zurück aus der Morgenroͤte. 

Aus der Wuͤſte. 

Kehre wieder. 

Kehre wieder, du Feuchte, 

liege wieder bei mir, 

Du, Du einſt im Anfang. 


(1360 


Ich hab' die Welt an meinem Leib zerdruͤckt, 
alle Sterne aus der Bahn geruͤckt, 

mit flackernder Hand 

ſteckt' ich meine Herrlichkeiten in Brand, 
deine Bruͤſte hab' ich uͤberall geſucht, 

und Alles zerſtoͤrt und Alles verflucht — 


Kehre zuruͤck vom blauen Gipfel des Gauriſankar, 
loͤſche meinen brennenden Geſang, 

liege wieder bei mir, 

Du, Du einſt im Anfang. 
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Keine Antwort mehr. 

Erinnerunglos ſchweigt Alles ringsumher. 
Nur das Meer, das Meer 

erinnert ſich noch manchmal meiner. 

Da lieg' ich am Strand, 

laſſe die Hand 

von der Woge ſpuͤlen. 


Das ich fruͤh in Jugendglut gebar, 
du Weſen wunderbar, 

mein Herz wird alt und ſchwer. 
Mein Kind, mein Meer, 

lange, lang iſt's her. 
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Da fpülft du bunte Muſcheln an den Strand 
zum Spiel fuͤr die alte Schoͤpferhand. 

Und ſo ruhend Hand in Hand mit dir 

fuͤhl' ich das Unvergaͤngliche in mir. 

In blauer Luft der Adler ſchreit. 

O feuchter Wind! o kuͤhle Zeit! 

Ein ſpielend Kind, 

ein Kind mit uferloſer Vergangenheit. 

O Laͤcheln, das aus meinem Menſchenherzen fließt 
und ſich in traͤnendem Geſang vergießt. 

Du Glut und Pracht! 

Du meine Schoͤpfermacht! 

Du Meer! Du Sonne! — Adlerſchrei! — 
Und immer die große Melodie dabei. 
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An dieſen blauen Geſtaden ſitzend ragend, 

die Welt⸗Harfe ſchlagend, 

ſchreib' ich nieder die Geſchichte meines Lebens. 
Es iſt die Geſchichte gluͤhenden Sich⸗Preisgebens. 
Es iſt die Geſchichte heiligen Hinuͤberſchwebens. 


* 


Zu Zeiten 

legte ſich ein ſchwerer Schlaf auf mich. 
Ganze Epochen meines Lebens 

brauſen in ewiger Nacht und Finſternis. 
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Auf dem Fels ſitzend, 

meine Fuͤße tief im Meer, 
hör’ ich einen Ton. 

Es rollt heran 

die Morgenroͤte. 

Sie umleuchtet meine Kniee. 


Etwas iſt in der Tiefe, 

das ſtrahlend meine Bruſt umfaͤngt, 
mit holder Waͤrme vor mir kniet. 
Das iſt die Sonne. 


Es iſt kalt geworden. 

Ich erhebe mich ſtuͤtzend, fiebrig. 

Tappe wankend durch die wehenden Raͤume. 

Mein Haupt iſt ja ganz auf die Bruſt herabgeſunken. 
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Ein Sturmwind, trieb ich über den Gewaͤſſern. 


Eine ſchoͤne Urweltblume trieb vor meinem Winde. 


Doch ich wußte nichts damit anzufangen. 
Und ſo iſt ſie elend zu Grunde gegangen. 
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Ungebaͤndigt fteil und ſchoͤn 
find deiner Seele Eisfeldhoͤhn, 
dazu ein Herz Feuer ſpeit — 
das Auge wild aufſchreit 

als Meer! 


Weib, ſitz' zu mir her. 

Haͤtt' ich in meinen Jahren dich geſchaut, 
vielleicht hätt’ ich die Himmellichter nicht gebaut. 
Haͤtte mich uͤber deinen Schoos gebeugt, 

Kinder dir gezeugt. 
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Ich ſah dich liegen uͤber den dunklen Landen. 
Doch als die Sonne kam, 

warſt du ſchon aufgeſtanden. 

Und ich allein in meinem bruͤtenden Schoͤpfergram. 
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So fuhr ich lange Naͤchte lang 

in dunſtverhuͤlltem Gang 

mit wolkenverhuͤlltem Haupte 

durch die hohen Orte, 

murmelnd einwaͤrts ſeufzergleiche Worte, 
voller Macht und Strenge, 

immer vor mir eine große Feuerkugel, 
hinten ein ſchwarzer Flaͤchenſchatten. 


Ich befahl den Wolken, Niemand vorzulaſſen. 
Ich wollte allein ſein. 

Ich begann die gluͤhende Kugel zu faſſen. 

Ich griff tiefer als tief in mein Herz ein. 
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Die Sonne wird ſo toll und fern, 
drum faß' ich lieber dieſen Stern, 
der hier durch meine Sfaͤren eilt 
und meine Sehnſucht heilt. 


Die Nacht gruͤn und bitter; 
voll dumpfer Ungewitter. 
Folge 

mir in dieſe rote Wolke! 
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Was hatt' ich denn auf der Welt? 
Nichts als Sonne, Mond und Sterne! 
Und meine Glut in die grenzenloſe Ferne. 


Und meine Glut und meine Gedankenglut. 
Da hab' ich mir die Luͤfte erdacht. 

Und die Meere gemacht. 

Wie das ſelig, kuͤhlſelig thut! 


* 


Meiner Seele Thuͤren hab' ich aufgeſchloſſen. 
Die einſt im Inneren gebrannt, die Glut 
iſt in den dunklen Raum hinausgefloſſen. 
Alſo entſtanden Sonne, Mond und Sterne. 
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Und zwiſchen Allem liegen lange Jahre, 
gluͤhende Teiche zwiſchen hohen Saͤulen, 
dran ſitzt ein Fiſcher mit eiſerner Angel; 

ohne Koͤder, denn ſein Wille 

iſt Magnet. 
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Mir ein Fluch, 

trag' ich ewig mit mir dies Buch. 

Im Sfaͤrenflug, 

koͤnnt' ich's heimlich in die Tiefen fallen laſſen! 
Doch es wuͤrde nirgends Halt faſſen, 

geriete in den graͤßlichſten Fall; 

es entſtuͤnde der fuͤrchterlichſte Schall. 


Ich muß ein Weſen mir erdenken, 
dem ich's kann ſchenken. | 
Das es unter dem Herzen trägt 
und es mir nicht heimfchlägt. 
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Ich will es größer machen als alle Bäume. 

Du ſollſt ein Kind haben und ein Laͤcheln und Traͤume. 
Du ſollſt die Pfade ſehn, die ich beſchritten. 

Sollſt Manches ahnen von dem, was ich gelitten. 


Ich will das doch lieber unterlaffen. 
Man wird mich niemals faſſen. 
Man wird mich nur haſſen. 


Doch bedraͤngt mich ein wunderlich Gefuͤhl 
jeden Abend. 

Der Tag, ich ſchuf die thronenden Berge. 
Jetzt fehlen mir ſolche Zwerge, 

lauſchte gerne einer ſummenden Erzaͤhlung 
von Bergchen und Werkchen: 

ein Maͤrchen vor Schlafengehn. 
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Vielleicht 

alle fuͤnfhundert Jahre 

Einen ſchaffen, der mir gleicht . 

Jaͤher Gedanke! — Verſuchung, ſonderbare — 


Dieſe Sorte glaubt doch immer, 

ich haͤtte das Alles zum Spaß gemacht, 
haͤtte mein großes Haupt 

fuͤr einen Witz in Wahnſinngefahr gebracht. 


Mir war die Welt in ihren Tiefen laut. 

Ich brauchte mich nicht erſt um Kunſt zu plagen. 
Ich hab' in meinen Jugendtagen 

den hoͤchſten Geiſt geſchaut. 
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Im Mondlicht und im Sonnelicht 
ſchrieb ich mein Gedicht. 

Seltener im Sternelicht. 

Die kleineren Lichter 

uͤberließ ich dem guten deutſchen Dichter. 


O Menſch, ich hob dich in alle Himmelraͤume! 
O Menſch, ich gab dir meine Gott-Planetentraͤume! 
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Zwiſchen zwei dunklen Wogen liegend, 
ihren Unterthanentrotz mir niederbiegend, 
ruf' ich meine Machtſtunde auf. 

Alſobald ſchwebt der Nachtplanet herauf, 

er lagert hochuͤber der glaͤnzenden Ozeanflaͤche 
am Stamm der himmeldunklen Eſche. 
Droͤhnende Stunde der feierlichen Achtung. 
Der ſchweigenden Betrachtung. 


Einſt war hier nichts als mein Beruf. 
Heut lieg' ich koͤrperlich in großen Traͤumen 
zwiſchen weißen Wogenſchaͤumen, 

und rede mit dem Licht, das ich erſchuf. 
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Ich blühe rot und ſtumm als eine Roſe. 
Und hinter mir bewegt ſich ſanft der Ather. 


* 


Mein Flug zieht über nachtſtillen Seen. 
Aufglaͤnzen ſie, wann meiner Fluͤgel Schwung 
traumhaft dreht. 

Ein Gluͤck umweht 

mein aͤtherkuͤhles Haupt. 


* 


Mein Haupt ruht ganz im kuͤhlen Schlaf. Ein Mond 
uͤber dem Meer. 
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Weib, jetzt keine Schoͤnheit mehr. 


Komm' ins Meer. 

Ich denke einer aͤußerſten Stunde, 

da ich ruhte an einem unſichtbaren Munde. 
Da ich zuerſt das Licht erſann 

und von meiner Stirne Blut rann. 


Kind, das vollſte Licht umſtroͤmt mich und dich! 
Doch von jener Blutung weiß nur ich. 
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Als noch nichts war und nichts ſtand, 

lag ſchon daruͤber meine große Hand. 

Denk ich an jene ungeheure Zeit, 

fügt mir mein Herz ins Meer vor Seligkeit, 
daß große Sonnen heiß dichtdruͤber ſchweben 
und mir mein Schoͤpfergluͤck zu fühlen geben. 


6154) 


Ich lag in ungeformten Schoͤpfungſtuͤrmen. 
Noch war kein Gewoͤlbe aufgerichtet. 

Mein Auge ins tiefe Innere gerichtet. 

Ich hoͤrte die ſchweren Wogen des Geiſtes 
brauſend an unſichtbare Kuͤſten ſtuͤrmen. 
Manchmal: ich wußte, meine Lippe glaͤnzte. 
Manchmal: ich fuͤhlte, wie mein Augenlid ſich hob. 
Dann ſah ich einen brennenden Scheiterhaufen; 
hochdrauf ein nacktes Weib in Poſaunenpracht. 
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Meine Jugendzeit. 

Ich war nicht Haupt und nicht Hand, 

ich war ganz Feuer, Glut und Brand. 

Ein Wagen rollte uͤber die Wogen, 

hingeſtreckt lag ich bewußtlos drinnen, 

nur das Brauſen des Meeres drang zu meinen Sinnen, 
und die grauen Tiere, die mich uͤberflogen, 

groß wie fruͤhe Morgenewigkeit. 

Und der Glanz dann unter den ſpritzenden Raͤderbogen. 
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Es gab eine Zeit, und ich glaubte, 

Alles muͤſſe begruͤndet werden: 

ſelbſt die Nachtſchmerzen, die an mir zehrten, 
ſelbſt die Feuerfunken auf meinem Haupte. 


Es gab Zeiten, da lag ich in ſilberner Wiege 
als laͤchelnd Kind in meinem blauen Sonnedom. 
Es gab Zeiten, da floß die große Schoͤnheit 
aus meiner Tiefe als ein ſilberner Strom. 


192 


( 157) 


Du Schlafende haft in mein Ohr geraunt 

ein dunkel Wort. 

Von „Einem, der nach mir kommen werde“. 

Mein Geiſt war in der Schoͤpfung fort. 

Da klang das Wort, leiſe wie Sauſen der Erde. 
Toͤnte wirr wie Meeres Hauſen. 

Jetzt rollt mir der Entſchluß mit toͤdlichen Gewalten, 
die ganze Schoͤpfung blendender zu geſtalten. 
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Ein Entwurf für eine neue Welt: 

Ein einzig fernhin ungeheuer Schneefeld, 
mitten ragt ſteil ein ungeheurer Turm, 

drin droben im glaͤſernen Turmgemach 

ein Weib, prachtvoll in rotem Flammenhaar, 
das beleuchtet durch die kriſtallenen Scheiben 
hinunter uͤber den Schnee die Welt. 

Das kann ſo ewig bleiben. 

Aber Einmal in jeder Ewigkeit 

ſtapft ein felſenhoher Mann 

von der Welt Enden 

— maͤchtiger Schritt — heran, heran, 

heran und in den Turm hinein, 

da werden droben die Laͤden geſchloſſen 

von großen zarten Haͤnden: 

zu dieſer Zeit iſt Finſternis 

uͤber der Welt, nur ein roͤtlicher Streifenſchein 
leuchtet durch einen ſchmalen Ladenriß — 


Und hoch uͤber Allem, daß jeglich Blut gerinnt, 
haͤng' ich als wuͤſte kosmiſche Traͤne, 
die uͤber die Ewigkeiten ſinnt. 


( 159 D 


Große zitternde Traͤnen haͤngen 

uͤber meinen Traumſtunden. 

Heilig ſind nur, die da unten 

auf den Knieen liegen und ſich zu mir draͤngen. 
Und da bluten meine Schoͤpferwunden. 
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Sonne, Feuer, Weib, und Meer: 

Das ſind die heiligen vier Schoͤpferwunden, 
die bluten in den glaͤnzenden Traumſtunden 

und ſingen ein Lied von ewiger Wiederkehr. 


(161) 


Der Mond betrat der Urnacht Land 
hinter meiner taſtenden Fuͤhrerhand. 

In einem Thal, im neu beleuchteten Reiche 
fanden wir liegen eine große Leiche, 

die uns fremd war, einſam, ohne Namen. 
Saßen; aufgeſtuͤtzt ins dunkle Antlitz ſtarrend; 
traumhaft; einen Gedanken erharrend. 
Und wir haben 

fluͤſternd uns beraten; 

den Toten im Felsgebirg begraben. 

Doch wohin wir forſchend ſpaͤter kamen, 
fanden wir die Spuren ſeiner Thaten. 
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Druͤck' ab den Pfeil! 

von dir erharr' ich Heil. 

Roll' heran durch den Ather, 
mein großer Sturmverwehter! 


Schoͤner als ich, eine große Gewalt. 
Doch ich bin dein Vater uralt. 


Und wirſt untergehn. 

Nah mir, dicht neben. 

Und ich werde wieder uͤber Waſſern ſchweben 
und mein ſpiegelreines Bild beſehn. 
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Ich werde dich zerſchmettern. 

Ich werde dich durchblättern, 

ein kleines Buch an einem kuͤhlen Abend. 
Und ich werde dich fallen laſſen 

aus ſelig ausgeſtreckter Hand 

in den roten Sonnebrand. 

Hinab in mein uferloſes geliebtes Meer. 


C 164 > 


Glaube du an mich, 

wie ich glaubte an dich, 

da ich dich ſelig zerſtoͤrte 

und ſo tief dir angehoͤrte. 

Und glaube, daß ich dabei weinte 
und mich ganz mit dir vereinte. 


Ich habe dich erſchuͤttert, 

was willſt du mehr! 

Ich habe uͤber dir gewittert, 

ich gab dir mein ganzes großes Meer. 
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Meine großen Flügel werd' ich ausſpannen 
uͤber Feuer und Meer, 

uͤber die gruͤnen Tannen, 

uͤber alle Schiffe und Sonnen, 

uͤber alle Woͤchnerinnen 

auf bebluteten bleichen Linnen, 

uͤber alle Richter und Verbrecher: 
druͤberher, druͤberher 

ſchoͤpf ich am rauſchenden Himmelbronnen 
zu einem tiefen Trunk den Silberbecher. 
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Und liege nackt auf dem grünen Daͤmmerſofa. 
An meine Fuͤße brandet uferloſes Donnermeer. 
Mond und Sonne thronen druͤberher. 

Doch das befriedet auch nicht mehr. 

Mein Begehr wird jetzt ganz dicht und ſchwer. 
Ich ſinke wie Blei in den Urnachttraͤumen! 
Immer zwiſchen gruͤnen Wogenſchaͤumen. 


202 


167) 


Ich bin ein verſchollenes Meer. 
Uralte Sonnen leuchten druͤberher. 


Das Wort, danach ich mich ſehne. 
O alte Traͤne. 


Ich kaure in Gefaͤngniſſen der Nacht 
und ſinge mit Glut und Pracht. 
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Es ſteht geſchrieben in dieſer Urkunde, 

daß ich einſt die Welt erſchuf. 

Zwiſchen dieſer dunklen Stunde 

und dem erſten „Nieder“-Ruf: 

lag eine einzige Sekunde. 

Ich befand mich auf einer ungeheuren Leiter, 
die von unten nach oben flammend brannte; 
ich kletterte und rannte 

ſchreiend hochan, und weiter — weiter. 
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O Nacht der klaren Qual 
millionenmal! 

Ernſte Saͤulen wurden aufgerichtet 
vom Meerſchlund in die Himmel, 

und vernichtet. 

Denn mein Auge kann's nicht mehr ertragen, 
Etwas im Raum zu ſehn. 

Das Herz ſchreit! nach jenen Tagen, 
da nur lauer Winde Wehn 

die daͤmmerfeuchte Welt durchſchweifte, 
und die Sonne erſtmals reifte. 


Könnt’ ich verſchlingen mit dem eignen Munde 
die Werke mancher roten Stunde! 

Koͤnnt' ich die Seele zuruͤckdraͤngen 

zu jenen Urfeuer⸗Geſaͤngen! 
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Ich hab' es gefuͤhlt in manchem langen Jahr, 
was es heißt: Sturm ſein und Meer und Feuer 
und Mond und nacktes Weib im roten Haar; 
eine Welt ſo farbig gluͤhend ungeheuer. 


Und von Allem hielt nichts Stand dem Schwert 
meiner uferloſen Machtregung. 

Und Niemand iſt meines Haͤndedruckes wert 

als die große Entbindung und die große Grablegung. 
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Ich ließ mich oft von Sonne Mond verfuͤhren. 
Nun will ich ernſt mein Werk ans Ende fuͤhren. 
Den großen, gluͤhenden Stoß hab' ich gethan. 
Hier hebt eine neue Schoͤpfung an. 


Meine Seele will ich als Grundſtoff nehmen 

für eine Schöpfung ohne Bilder und Zeichen. 

Das iſt Wahnſinn. Aber es zieht mich hin zu dieſen Reichen, 
zu dieſem großen Dunſtball von Problemen. 


* 


Mein großes Haupt auf die Bruſt herabgeſunken. 
Meine Augen tiefe Brunnen, ausgetrunken. 
In meinen ſturmverwehten Haaren wuͤhlen Feuerfunken. 
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Ich liege auf der Scheide meiner Machtffaͤre 

und blicke hinaus in uferloſe Leere. 

Der dunkle Raum, von keinem Strahl durchſonnt. 
In der Jugend haͤtt' ich's gekonnt! 

Es iſt zu ſpaͤt. Es iſt zu ſpaͤt. 

Mir entquillt niemehr ein Planet. 


Ich hab' mich ausgegeben 

in einem gluͤhenden Schoͤpferleben. 

Drum will ich nicht laͤnger meiner Sehnſucht wehren. 
Und will heimkehren. 


Ich will heimkehren 

in mein Uferloſes. 

In die Wiege meines Vaterſchooſes 

will ich die Geſtirne zuruͤckleeren. 

Und einen blauen Vorhang druͤberſpannen, 

drunter mögen fie ſchlafen zwiſchen den rauſchenden Urtannen. 


Dann moͤge der Abendſtern noch manchmal leuchten 
über mein laͤchelnd verſteinertes Geſicht. 

Dann moͤge der Abendſtern noch manchmal leuchten! 
Wie nach Jahrhunderten mir leuchtet mein Gedicht. 


1173 


Zwiſchen Uranus und Neptun 

auf fliehender Weltbruͤcke . 

ſtand ich | 

als eine ſchwarze Rieſenſtatue. 

Ein Licht drang von mir aus in oͤde Tiefen. 

Und meine Schoͤpferhand lag auf meinem verkalkten 
einſamen Herzen. 


Zu meinen Fuͤßen ein erblindeter Adler. 

Eherne Schwingen ſchleiften uͤber die Bruͤcke ins Chaos. 
Er ſang am Thor 

unter der wilden Kalkwand meines Herzens. 
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Einen, einen Augenblick, 

ich bin jetzt ſehr muͤde, 

zieh' ich mich zum Schlaf zuruͤck, 
hingeſtrecktem ſtummem Schlaf 

in jener morgenroten Bauernhuͤtte. 


Einen Augenblick, 

Sonne, Mond, Sterne, 

moͤgen ſie ſich ſelber drehn, 

oder wartend um mein Lager ſtehn. 


Oder auch im Schlaf mich töten 
zur Zeit der ausgeſchoͤpften Morgenroͤten. 
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Das alfo wäre der große Schlaf. 

Und ſchwebt jetzt wieder vor mir jene Feuerkugel, 
die ich einſt im Urgebraus der Welt geſchaut. 
Wohlan; 

doch ſcheint nun faſt, ſie ſchliefe auch. 

Aufflattert ſchwarzer Rauch, 

durch Wolken beleuchtet Glut 

meinen bleich hingeſtreckten Leib, 

und ich kann bemerken, 

auf einem gruͤnen Rieſenſofa er ruht, 

hoch uͤber Tuͤrmen und Schnee und Feuerbergen. 
Und ich halte Mond und Sonne 

mit zwei ſtillen Haͤnden 

an die eingeſunkene Stirn gepreßt. 

Da muß ich ſchluchzend mich wegwenden: 

Sie ſaugen jetzt den letzten Strahlenreſt. 
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Und eine Stimme ſpricht ſo tief und heilig, 
innige Herrlichkeit, und uberſchwang, 
Ruͤhrung, und Triumph: 

Traͤnenglaͤnze tief im Himmel. 
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Du Alter in weißglaͤnzendem Gewande, 

der du ploͤtzlich bei mir ſtehſt und mich umarmſt: 
Zwiſchen jedem meiner Atemzuͤge 

liegen ſilberne Seligkeiten, 

liegen ungemeſſene Adlerfluͤge. 

Du Alter in weißglaͤnzendem Gewande, 

der du ſeltſam meiner dich erbarmſt: 

Muß ich bald von meiner Seele ſcheiden? 
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Du entſchwebſt in ewige Weiten, ſilberner Sterne-Greis. 

Ein Haarmantel deckt deinen Ruͤcken weiß. 

Auf deinen ruhenden Haͤnden enttraͤgſt du meinen Mond und 
meine Sonne. 

Ich ſchaue deinen Flug! 

Du enttraͤgſt den Geiſt. 

Du laͤſſeſt mich in Finſternis verwaiſt. 


Schaffen war mein Leben. 

Ihr daͤmmernden Gebirge, die ihr als Freunde mich umſteht: 
Es giebt nichts Groͤßeres als das Schaffen. 

Ich fuͤhle, daß nocheinmal mich der Geiſt umweht. 
Nocheinmal ſollt ihr den Gluͤhenden hoͤren! 

Ferne komm' ich her. 

Hebt mich auf die Rednerbuͤhne! 

Mein Herz glaͤnzt uͤberm Meer. 
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Ich ruhe geheiligt ſchwer. 


* 


Ich moͤchte ſagen: Jetzt iſt tiefer Abend. 


Doch glaͤnzt noch wunderbar ein Meer. 
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Ich ſah dich, und die Seele glaͤnzte 
entwoͤlkt von Qual. 

Du trugſt des ewigen Lebens 
Wonne in mein tiefſtes Thal. 


Ich liebte dich. Die Seele glaͤnzte. 
Doch war mein Herz zu gluͤhend, und mein war 
des tiefſten Schoͤpfergrams. — So kam's. 


* 


Nimm meinen letzten Ton. 
Nimm meine letzte Leuchte. 
Nimm meiner Schoͤpfung klaren Spiegel, 
von dem ich jegliches Gewoͤlk verſcheuchte. 


Es iſt hinuͤber. — 
Am ſchwarzen Weltrand tobt ein Feuer. 
Dort iſt ein großes Gluͤck und ein großer Jammer. 


* 
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Geſtirne kommen noch uͤber dich im Finſtren. 
Aber du trinkſt nicht, 
du hebſt den ehernen Becher von der blinden Lippe. 


* 
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Eine Landſchaft unterm Sternehimmel. Drin erhebt fich 
ein ſanft geruͤndeter Huͤgel. Die Fernen rings von dunklen 
Tannenforſten geſchloſſen. 

Auf dem Huͤgel ſitzt im Mondlicht ein Mann. In ſtarrer 
Ruhe ein ſturmverwehtes Haupt. 


Der Mann: 


Am Rande des Chaos ſtehend ſchrieb ich nieder die Geſchichte 
meines Lebens. Eine große Woge ſtuͤrzte ſich uͤber mich und 
entriß das Blatt den Händen. Und meine Seele ward all: 
faſſender Abgrund, der das Chaos verſchlang, um von Neuem 
die Geſtirne zu zeugen. 

Und dann gingen Mond und Sonne ſelig auf und unter. 
Wandlungen hab' ich durchgelebt. 

Saß auf dem Schoos eines Vaters und war Knabe im 
Sammeekleidchen. 

In einer Sternenacht wie heute erhob ich mich vom Bett, 
ploͤtzlich, ungeheuer, und war kein Menſch mehr. 
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Ich habe auf dem Schöpferftuhl geſeſſen, und die Welt war 
mein Knetſtoff. Uferlos meine Vergangenheit. 
Und ich verfiel in tiefes Sinnen. 


Er verſinkt in Schweigen. Aus den Fernen dringt das Brau⸗ 
ſen der Forſten. 

Aus dem Forſt im Norden tritt ſein Vater. 

Ein Alter, ein verdunkeltes Haupt, kommt heran. 

Vor dem Huͤgel ſteht er; ſpricht muͤhſam. 


Vater: 


Ich bin Dein Vater. Ich bringe Dir das Wort: Einſt. 
Einſt. Da Du mein Kind warſt. 


Der Mann, 
nachdem er ihn lange betrachtet: 


Du biſt mir zum Traumbild geworden. In hohen Mitter⸗ 

naͤchten, wann die Sinne hinüberreifen, ſchwebt ein Planet vor 

meiner Stirn. Glanzgeſegnet. Das biſt Du, mein Vater. 
Der Vater ſteht in tiefem Nachdenken verſunken. 


Aus dem Forſt gen Suͤden iſt ſeine Mutter getreten. Eine 
dunkel gewaltige Frau, wirr langes Haar, naht dem Huͤgel. 
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Sie grüßt mit einer weiten, feltenen Bewegung des Armes. 
Er winkt ihr ſtumm zu. 

Alle ſind von traumhaft tiefem Nachdenken ergriffen. 
Aus dem Forſt im Weſten naͤhert ſich ein Weib. Eine 
Kranke in weißem Mantel. Der Mann flͤſtert unſichtbar: 


Katharina... 


Weib: 


Ich gab Dir die großen Wonnen. 


Tiefes Schweigen im Mondglanz. 
Vor dem Forſt im Oſten erſcheint fein Sohn. Ein Knabe 
geht zum Huͤgel. Hinauf. Er kniet zu Dem droben nieder. 


Sohn: 
Dein Sohn. 


Der Mann zieht ihn traͤumeriſch an ſich; laͤßt ſein Haupt auf 
des Knaben Schulter herabſinken. 

Haupt an Haupt. Man ſieht die Geſichter nicht mehr. 

Das Mondlicht ſpielt auf den Zweien. 

Man hoͤrt den Mann ſagen: 
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Wundervoll. Wundervoll. 
Langes, allgemeines, traumhaftes Schweigen. 


Die Drei unten am Huͤgel haben einander an den Haͤnden 
gefaßt. Sie ſagen leiſe: 


Er ſchlaͤft. 
Man hoͤrt die Muſik der Nacht und der Geſtirne. 
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II 
Eine offene Halle. Die Abenddaͤmmerung beginnt. 
Auf einem gruͤnen Sofa ruht langgeſtreckt der Mann. 
Um das Lager, in ſtummer Entfernung, ſitzen: 
Vater, Mutter, Weib, Sohn. 
Tiefes, dauerndes, hauchloſes Schweigen. 
Zuletzt ſagt 


Vater: 
Er ſchlaͤft W immer. 


Er erhebt ſich, giebt den Andern Zeichen. 

Alle Vier gehen jetzt leiſe hinaus. 

Es dunkelt. 

Der Mann richtet den Oberkoͤrper langſam auf. Er ſitzt. 
Er ſchaut vor ſich hin. Er ſpricht, nach Innen. 


Der Mann: 


Die Menſchen ſagen, ich ſei totkrank. 
Die lieben Menſchen, 

ſie bringen mir Zuckerwerk, 
Suͤdfruͤchte und Kuchen, 

ſie pflegen mich, haben mich lieb, 

die lieben Menſchen, 
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fie drehen ſich um. Sie weinen. 


Doch glaub' ich's nicht. 
Ich bin ſo frei, ich bin ſo leicht. 
Ich bin nicht krank. 
Ich habe nur ein tief Gefühl. 
Ganz tief. 
Wie wenn ich auf einem ſchwarzen rauhen Hügel ſaͤße 
mit geſchloßnen Augen, 
über mir fuͤhlend 
ganz ganz nahe 
einen großen ſtillen weißen Mond. 


Alles ſtumm. Es iſt jetzt dunkel geworden. Im Hintergrund 
der Halle zeigt ſich Etwas. Man erkennt allmaͤhlich: Eine 
hohe Geſtalt. Die naͤhert ſich. Eine hohe Geſtalt, den glaͤn⸗ 
zenden Sternemantel umgeſchlagen. Ein Greis. Ein Haupt 
und eine Seele. 

Der Mann hat ſich vom Sofa hochgehoben. Steht. Die 
Beiden ſtehen ſich gegenuͤber. Sie ſehen: denken einander. 
Tief eingewuͤhlt. Außerſtes Schweigen. 


Der Mann: 
Wir trafen einander. 


Langes Schweigen und Denken. 
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Der Greis: 
Wir Zwei ſind den gleichen Weg gegangen. 


Der Mann verſinkt in duͤſtres Bruͤten. 
Sein Haupt iſt ganz auf die Bruſt herabgeſunken. 
In den ſturmverwehten Haaren wuͤhlen Feuerfunken. 
Der Greis betrachtet ihn forſchend. 
Es iſt ſehr dunkel. 
Außerſtes Schweigen. 
Ploͤtzlich einen Schritt ſich naͤhernd, ſagt, kaum hoͤrbar, 
Der Greis: 
Mein junger Freund ... 


und zieht im Dunkel den Mann an ſich. Der verbirgt ſein 
Geſicht, von lang verhaltenen Gefuͤhlen uͤberwaͤltigt, an des 
Alten Bruſt, fluͤſtert: 


Der Mann: 
Ich habe Dich unſaͤglich erlebt . .. 


Der Greis: 
Ich weiß Alles. 


Laͤngſtes Schweigen. 


Der Mann: 
Was jetzt 
Der Greis: 
Du gehſt ... 
Der Mann: 
Wohin? 


Der Greis: 
Du weißt es. 


Der Mann will reden, und kann nicht — — 


Der Greis: 
Mein junger Freund ... 


Er umarmt den Mann in feierlicher Ruͤhrung und ſchlaͤgt 
den Sternemantel um ihn. 


Es nachtet. Die Sterne. 
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III 


Am Meer. Nacht. Auf der Woge, im Mondſpiegel, liegt 
ein Boot. 

Auf dem Strand, auf ſtrahlendem Kies, ſteht der Mann. 
Er haͤlt in den Haͤnden das Meerhorn. Die Augen ſind 
geſchloſſen: Er ſteht ſchlafend im Mondlicht. 

Er bewegt ſich. Stoͤßt leiſe ins Horn. Jetzt mit Kraft. 
Er blaͤſt zum Aufbruch. 


* 


Er liegt langgeſtreckt und tief im Boot. 


* 


Eine große Woge ſpuͤlt Alles hinaus. 


Auf dem Strand, an einem Fels, lehnt der Greis. 

Der Alte im weißglaͤnzenden Gewande. 

Seine Schoͤpferhand ruht ſchwer auf dem Geſtein. 

Er ſchaut wahrhaft ergriffen — durchblitzt von einer Regung 
Triumph und Daͤmonie — dem „jungen Freunde“ nach. 


Er fluͤſterte Etwas. 
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Er blickt lange finnend auf das hohe Meer hinaus. 


* 


Er ſpricht ſchwermuͤtig vor ſich hin die Worte eines fruͤhen 
Dichters: 


„Gott. — Und die Traͤume“ ... 


Er ſchwelgt in der Schoͤnheit dieſer Worte. 
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Vor einer Anſchlagſaͤule: 
Ich ſtand an einem abendlichen Orte, 
ich las dieſe Worte: 


Er wacht in rotem Mantel. Er ſchlaͤft in einer ſchwarzen 
Ruͤſtung. Doch es giebt nicht Seinesgleichen. Er iſt der Ein- 
ſame. Der ganz Vertiefte. Der Profet. So groß war noch 
Keiner. Und Etwas hat Er gethan, was Keiner wieder thun 
wird: nun gehn Mond und Sonne ſelig auf und unter. 
Und heute Nacht wird Er Ahnliches thun wie Sterben. Das 
hat Er bei geſtriger Mondhelle im Voruͤberſchatten dem 
an der Ecke der Hirſch⸗ und Kaiſerſtraße im Schnee poſtier⸗ 
ten Schutzmann Großkopf in das linke Ohr gefluͤſtert. An alle 
Einwohner unſerer Stadt ergeht nun die Aufforderung, um 
genannte Zeit ſich in ihren Behauſungen verſchloſſen zu halten 
und alle Straßen und Plaͤtze frei zu geben, damit unſer 
großer Mitbuͤrger Raum habe. 
Alle oͤffentlichen Bureaus ſchließen heute Mittag Punkt 4 Uhr. 
Die Straßenbeleuchtung wird heute Nacht unterbleiben. 
Der Bahnhof wird geſperrt werden. 
Der liegende Schnee ſoll zu einer einzigen weißen Fläche ge 
glättet, jegliche Fußſpur daraus entfernt werden. 
Eine amtliche Darſtellung aller Ereigniſſe der kommenden 
Nacht wird publiziert werden und koſtenfrei in allen Kunſt⸗ 
handlungen, ſowie auf dem Rathaus, zu haben ſein. 

* 


Heute Nacht iſt Vollmond. 


235 


Im dritten Jahre vor dem Jahr zweitauſend 
warf ich dies Buch auf einen Rieſentiſch, 
hoͤrte das Meer, erſchuͤttert drunter brauſend, 
und zog den großen Vorhang uͤber mich. 


* 
Achtzehnhundertſiebenundneunzig 


* 
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Im Ipſel Verlag a Tagan 


Werke von Alfred Mombert 


Tag und Nacht. Gedichte. 
Der Gluͤhende. Gedicht-Werk. 
Die Schoͤpfung. Gedicht⸗Werk. 
Der Denker. Gedicht⸗Werk. 
Die Blüte des Chaos. Gedicht-Werk. 
Der Held der Erde. Gedicht-Werk. 
Der Sonne-Geiſt. Mythos. 
Der himmliſche Zecher. Ausgewaͤhlte Gedichte. 
Aeon. Dramatiſche Trilogie. 
1. Aeon der Weltgeſuchte. Drama. 
I. Aeon zwiſchen den Frauen. Drama. 
Il. Aeon vor Syrakus. Drama. 


Geſchichte meines Lebens. 


Eine Beilage zu Friedrich Kurt Benndorf: 
Der Aeon-Mythos von Mombert. 
Dresden 1917, Verlag von N. A. Gieſecke. 
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